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N 
9 Indianeraufſtandes erzählt haben, bedürfen die folgenden 

> Aufzeichnungen der Schweitern von St. Lawrence keine 
Erläuterung mehr. Die Miſſionsſtation St. Lawrence liegt nur 
ſechs (engl.) Meilen von Batoche, dem Hauptquartiere Riels, 
und der Entſcheidungskampf wurde während drei Tagen rings 
um das Miſſionshaus St. Antonius geſchlagen, in dem die 
Schweſtern Zuflucht geſucht hatten. Wir folgen alſo ihren 
ſchlichten Schilderungen: 

„Sie werden mit ängſtlicher Sorge auf unſere Briefe ge 
wartet haben und begierig ſein, zu hören, wie wir den vielen 
Gefahren entronnen ſind, welche uns während der letzten Monate 
umringten. Ich will Ihnen alſo in Eile eine ausführliche 
Schilderung unſerer Erlebniſſe entwerfen. 

Mit dem 19. März verließen die Indianer und Meſtizen 
unſere Miſſion und lagerten ſich zu Batoche-Croſſing, welches 
etwa ſechs Meilen von St. Lawrence am jenſeitigen Ufer des 
Saskatſchewan liegt. Nach und nach folgten ihnen die Weiber 
und Kinder in das dortige Lager, jo daß die Miſſion auf viele 
Meilen im Umkreiſe das einzige bewohnte Haus war. Trotz 
der rings ſich anſammelnden Wetterwolken eröffneten wir die 
Schulen am Montag nach der Oſterwoche dennoch wieder, hatten 
aber aus den eben genannten Gründen nur wenige Schulkinder. 
Da kam ſchon am nächſten Tage (14. April) gegen Abend 


1 Mitgetheilt in „The Month“, Nr. 257. 


Die Schweſtern von St. Lawrence während des Indianeraufſtandes. 
(Aus dem Tagebuche und den Briefen der Schweſtern 1.) 


unſer guter P. Fourmont und brachte der Oberin ſchlimme 
Zeitung, die er ſoeben aus einem Briefe des P. André erfahren 
hatte. Derſelbe ſchrieb, die PP. Fafard und Marchand ſeien 
mit zwei Laienbrüdern in der Nähe des Frog Lake in einer Miſſion 
ermordet worden, welche etwa 21/, Tagereiſen von der Miſſion 
von Prince Albert entfernt iſt. P. André war in Todesangſt 
um unſere Miſſion von St. Lawrence, da er wohl wußte, wie 
abgelegen und wie fern von aller menſchlichen Hülfe wir ſeien. 
Wir wunderten uns, wie der Brief zu uns gelangen konnte, 
da keine Poſt mehr ging, und Riels Leute Tag und Nacht alle 
Wege bewachten. Der Pater hatte aber, wie es ſich heraus⸗ 
ſtellte, um den hohen Preis von 120 Dollars (480 Mark) 
einen Meſtizen gedungen, der uns mit Lebensgefahr dieſe War⸗ 
nung brachte. Derſelbe Bote hatte auch einen Brief der Mutter 
Luiſe an unſere Mutter Maria, worin wir die Weiſung er: 
hielten, augenblicklich St. Lawrence zu verlaſſen und nach Prince 
Albert zu gehen; nur das Allernothdürftigſte ſollten wir mit⸗ 
nehmen. Wie man höre, ziehe die Bande des „dicken Bären“ 
ſüdwärts, und wir könnten jeden Augenblick von dieſen In⸗ 
dianern umringt werden. An gutem Willen zu gehorchen fehlte 
es uns keineswegs, wohl aber an allen dazu nöthigen Mitteln. 
Die fünf Pferde unſerer Miſſion hatten die Krieger Riels ſämmt⸗ 
lich mitgenommen; wir gaben deßhalb jede Hoffnung, Prince 
Albert zu erreichen, auf und dachten, der liebe Gott, der uns 
die Mittel zur Flucht habe nehmen laſſen, bedeute uns dadurch, 
wir ſollten auf unſerm Poſten ausharren. Wir machten gerade 
nach Tiſch unſere gewöhnliche Erholung, als P. Fourmont in 
aller Eile zurückkam und rief: ‚Seht, Gott gibt euch ſchließlich 
19 
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dennoch die Mittel zur Flucht! Die Ochſen ſind ſoeben von 
der Prärie zurückgekommen. Ihr müßt dieſen Ort ſo raſch als 
möglich verlaſſen. Bruder Piquet und der Meſtize, welcher den 
Brief brachte, ſollen eure Führer ſein, und noch heute Abend 
wollen wir den Wagen anſpannen.“ Wir entſchloſſen uns alſo 
trotz des ausdrücklichen Verbotes Riels zur Abreiſe. In aller 
Eile machten wir uns reiſefertig und begaben uns dann in die 
Kapelle, um daſelbſt in eifrigem Gebete um Schutz zu flehen 
und bei unſerem lieben Herrn zu wachen, bis das Zeichen zum 
Aufbruche gegeben würde. 

Gegen 10½ Uhr Nachts fuhr der mit Ochſen beſpannte 
Wagen vor, und die Führer meldeten, Alles ſei zur Abfahrt 
bereit. Der Regen goß vom Himmel herab, und es war ſo 
dunkel, daß man keinen Schritt weit ſehen konnte. Wir hatten 
eine Laterne und zündeten die Kerze in derſelben an; aber die 
Führer blieſen ſie ſofort aus; denn ſie fürchteten, das Licht 
möchte uns verrathen. Sie wollten uns durch die Wälder 
führen, da Riels Leute alle Stege und Wege bewachten und 
uns ganz beſtimmt nicht durchgelaſſen hätten. Das Dunkel 
machte die Fahrt mit jedem Augenblicke ſchwieriger, und der 
Wagen wurde ſo hin und her geworfen, daß wir kaum auf 
unſeren Bündeln ſitzen konnten. Nachdem wir ſo etwa zwei 
Stunden durchgerüttelt waren, ſagte der Führer: „Ich habe auch 
nicht einmal eine Ahnung, wo wir uns befinden. Wir müſſen 
halten, bis der Tag anbricht.“ Wir hielten alſo; den Ochſen 
wurde Futter gegeben, die Männer ſuchten unter dem Wagen 
Schutz, während wir umſonſt uns des ſtrömenden Regens zu 
erwehren ſuchten. Es war bitter kalt, und bei jedem Rauſchen 
in den Zweigen fürchteten wir, die Krieger Riels kämen; denn 
ſie lauerten in den Wäldern, wie wir wußten. 

Gegen 3½ Uhr Morgens begann die Dämmerung, und 
da erkannten wir, wie uns die heiligen Schutzengel bewahrt 
hatten; denn an der Stelle, wo wir ſo unerwartet Halt gemacht 
hatten, befand ſich ein Abgrund, an deſſen äußerſtem Rande 
unſer Wagen ſtand. Noch einige Schritte weiter in der pech⸗ 
ſchwarzen Finſterniß, und wir wären unfehlbar hinabgeſtürzt. — 
Die Männer zündeten ein großes Feuer an, an dem wir unſere 
Kleider trockneten; denn der kalte Regen hatte uns bis auf die 
Haut durchnäßt. Wir frühſtückten eilig und fuhren dann weiter, 
in der Hoffnung, Prince Albert bis zum Abende zu erreichen. 
Sehr unangenehm war uns die Entdeckung, daß wir noch keine 
zwei engliſche Meilen von St. Lawrence entfernt waren; denn 
die Beſchaffenheit des Bodens und ein von Regen- und Schnee⸗ 
waſſer angeſchwollener Bach, welchen wir wiederholt kreuzen 
mußten, hatten uns ſehr aufgehalten. Der Führer ging jetzt 
vor den Ochſen her und blickte ängſtlich umher, ob wir nicht 
entdeckt ſeien. Endlich erreichten wir den großen Föhren- und 
Cypreſſenwald, den die Leute nur das „Große Dickicht“ nennen, 
und der Führer ſagte fröhlich: „Jetzt ſoll es mich Wunder 
nehmen, wenn ſie uns noch finden.“ Es war 9 Uhr Vormittags, 
als wir dieſen Wald, oder beſſer geſagt dieſes Wirrſal von 
Hochwald, Schluchten, Sümpfen und Bächen erreichten. Wieder⸗ 
holt mußten wir halten, weil die Führer erſt einen Weg öffnen 
mußten, und wir erhielten manchen Riß und manche Schramme, 
wenn wir zuſammengekauert unter den Aeſten der Waldrieſen 
durchmußten. Gegen Mittag raſteten wir während der Mahl: 
zeit; jetzt ſagten uns die Leute auch, daß es noch zehn Meilen 
weit ſo durch den Wald gehe, bis wir die Landſtraße nach 
Prince Albert erreichten; einmal dort, wären wir geborgen; 
denn ſie ſei von engliſchen Truppen beſetzt, welche uns wahr⸗ 


ſcheinlich Pferde leihen würden. Hierdurch 1 15 beſtiegen 


wir wiederum den Wagen, und unſre Ochſen ſtapften mit lang⸗ 
ſamem und gleichmäßigem Schritte voran durch den Moraſt. 
Die Züge unſeres Führers verriethen aber bald eine immer 
größere Unruhe; die Bäume ſtanden ſo dicht, daß wir oft um⸗ 
kehren und eine andere Richtung einſchlagen mußten, und der 
Weg wurde mit jedem Schritte ungangbarer. Wir waren über⸗ 
zeugt, er habe die Richtung verloren; allein er ging fürbaß 
und verſicherte, wir müßten ſchon ganz nahe an der Landſtraße 
fein, auch wiſſe er da herum ein Haus, wo wir Pferde be 
kommen könnten. So ſchwankten wir denn weiter, bis ſich eines 
der Räder mit einem jungen Baume verwickelte. Die Männer 
trieben und ſchoben mit aller Macht; da ſtürzte der Wagen 
über eines der Vorderräder, welches zerbrach. Der heftige Stoß 
hatte uns beinahe betäubt; doch ſprangen wir raſch auf den 
Boden und halfen den Leuten, den Wagen abladen, daß man 
ihn flicken könne. Der Führer ermuthigte uns durch die Ver⸗ 
ſicherung, wir ſeien ganz nahe bei einigen Häuſern; er wolle 
gehen und einen neuen Wagen mit Pferden holen; er verſicherte 
ſogar, Hundegebell zu hören. Geduldig warteten wir eine Weile. 
Endlich kam er äußerſt entmuthigt zurück und geſtand, er könne 
weder die Landſtraße noch ein Haus finden; er habe die Rich⸗ 
tung völlig verloren, und finde ſich in dieſer Gegend, welche 
ihm gänzlich unbekannt ſei, nicht mehr zurecht. 

Wir mußten uns alſo darein ergeben, abermals eine Nacht 
im Walde zuzubringen. Die Männer zündeten ein ſtarkes 
Feuer an und wir bereiteten einen kleinen Imbiß; wir hatten 
faſt keine Lebensmittel bei uns; denn wir meinten, um dieſe 
Zeit ſchon an Ort und Stelle zu ſein. Die Männer hieben 
Zweige von den Fichten und bereiteten ſich aus denſelben ein 
Lager auf dem Boden, auf welches ſie ſich in ihre Büffelhäute 
gehüllt hinſtreckten. Wir kauerten um das Feuer und hielten 
einen Kriegsrath. 
Tagesanbruch das Beſte unſerer Habe auf die Ochſen zu laden 
und dem Wagengeleiſe folgend zu Fuß wieder nach St. Lawrence 
zurückzukehren. Prince Albert zu erreichen, war uns offenbar 
nicht möglich; denn, wie die Leute uns jetzt ſagten, war es 
dorthin wenigſtens 40 Meilen. So weit konnten wir nicht 
gehen; überdieß, wer zeigte uns den Weg? und wie durften 
wir uns ohne Nahrungsmittel noch weiter in den Wald hinein 
wagen? Jetzt ſchon waren unſere Kräfte am Erliegen. Wir 
konnten Anfangs vor Kälte nicht ſchlafen; denn der Nordwind 
wehte ſcharf. Dann begann es ſtark zu ſchneien; die Flocken 
waren ſo groß wie Frankenſtücke. Bald waren wir von einer 
Schneeſchicht eingehüllt, welche durch unſere Leibeswärme lang⸗ 
ſam ſchmolz; ſo wachten wir nach etwa einer Stunde von 
Kälte und Feuchtigkeit halb erſtarrt auf und beſchloſſen, uns 
am Feuer zu wärmen und zu trocknen. Auf dieſe Weiſe brachten 


wir den Reſt dieſer ſchrecklichen Nacht zu, welche nicht enden 3 


zu wollen ſchien. 

Die Männer waren ſo entmuthigt, daß wir ſie durch alles 
Bitten kaum bewegen konnten, die Ausbeſſerung des Wagens 
zu verſuchen; endlich machten ſie daraus einen zweirädrigen 
Karren zurecht, ein wackeliges Ding, doch konnten wir wenig⸗ 
ſtens unſer leichtes Gepäck darauf legen, während wir ſelbſt zu 
Fuß daneben her gingen. Trotz des Schnees fanden wir die 
Geleiſe unſerer Räder; wir marſchirten alſo wacker darauf los, 
indem wir den Roſenkranz und die Litanei beteten, daß wir, 
wenn es Gottes Wille ſei, St. Lawrence wieder erreichen möchten. 


Bis an die Kniee mußten wir durch die eiskalten Bäche waten, 
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Brod auch für unſere Leute hatten, ſo wurden wir todmüde. 
Gegen 11 Uhr machten wir unter einer großen Fichte Halt, 
zündeten mit vieler Mühe wegen des Schnees ein Feuer an, 
trockneten unſere Kleider und Strümpfe und aßen dann den 
Reſt unſeres Brodes, um Kräfte für den noch bevorſtehenden 
Weg zu gewinnen. Der Führer ſagte uns jetzt, wir ſeien einem 
gebahnten Wege nahe, und er zeigte die Richtung, wo wir ihn 
finden würden. Zu unſerer großen Freude hatte er ſich nicht 
getäuſcht. Munter marſchirten wir dann einige Stunden fürbaß. 
Endlich ſagte uns der Meſtize, wir würden bald zu einem Tele: 
graphen kommen und dort wahrſcheinlich Leute von Riel treffen; 
uns würden dieſelben durchlaſſen, für ihn ſei es aber nicht 
rathſam, mit ihnen zuſammenzutreffen, und ſo müſſe er uns 
hier verlaſſen. Dieſe Mittheilung war für uns gewiß nicht 
ermuthigend; aber der Mann ſchlug ſich ſo raſch in die Büſche, 


daß wir keine Gegenvorſtellungen mehr machen konnten. Jetzt 


wurde auch der Wind heftiger und trieb uns Schnee und Regen 
entgegen; allein mit den Schwierigkeiten ſtieg auch unſer Muth, 
und wir ſchritten im Vertrauen auf Gott unerſchrocken voran. 
Die Sonne ging unter, und noch ſchleppten wir uns mühſam 
weiter und fürchteten bereits, eine dritte Nacht im Walde zu— 
bringen zu müſſen, als wir zu unſerer großen Freude die Tele— 
graphenſtangen erblickten und ſahen, daß wir keine zwei Meilen 
mehr von St. Lawrence entfernt ſeien. Endlich erreichten wir 
unſer liebes kleines Miſſionshäuschen todmüde mit Kleidern, 
die in Fetzen um uns hingen, mit Koth bedeckt und halbtodt vor 
Hunger und Kälte. Aber unſere Freude und Dankbarkeit ließ 
uns Alles vergeſſen. An dieſem denkwürdigen 16. April hatten 
wir mehr als zwölf (engl.) Meilen zu Fuß zurückgelegt und Noth 
und Mühſal aller Art erduldet. Doch wurde ſeltſamer Weiſe 
keine von uns krank oder trug auch nur eine Erkältung davon. 

Inzwiſchen hatte P. Fourmont an Riel geſchrieben und zur 
Entſchuldigung den Brief beigelegt, der uns die Reiſe nach 
Prince Albert befohlen hatte. Der Meſtizenhäuptling hatte um— 
gehend geantwortet, wir hätten nichts zu fürchten, er nähme 
uns unter ſeinen Schutz und wolle augenblicklich eine Abtheilung 
ſeiner Krieger ſchicken, welche unſer Haus bewachen ſollten. Als 
aber dieſer Brief und zugleich die Wache eintraf, waren wir 
ſchon abgereist. Das ärgerte Riel nicht wenig; er ſchrieb wieder— 
um, wie ſchmerzlich unſere Flucht und unſer Mangel an Ver— 
trauen ihn berühre, und fügte bei, dieſer unſer unglücklicher Schritt 
habe die Meſtizen und Indianer ſo erzürnt, daß unſere Lage in 
St. Lawrence fortan ſehr gefährdet ſei, daß er aber für unſere 
Sicherheit einſtehe, wenn wir in ſeinem Lager wohnen wollten. 

P. Fourmont war der Anſicht, die Klugheit rathe uns, 
dieſen Vorſchlag anzunehmen und mitſammt unſerer Habe in 
ein Haus bei St. Anton überzuſiedeln, welches uns Riel zur 
Wohnung anbot. Als wir zurückkehrten, fanden wir unſer 
Haus voll Indianer und die Schule voll Kiſten und Kaſten, 
in welche unſere Habe verpackt wurde; Riel wollte dieſelbe am 
folgenden Tage nach dem genannten Hauſe bringen laſſen. Am 
Morgen kam eine ſtarke Abtheilung Indianer zu unſerer Miſſion; 
man nahm ſie gut auf und gab ihnen eine tüchtige Mahlzeit, 
mit welcher ſie ſehr zufrieden waren. Als P. Fourmont die 
große Menge Hornvieh ſah, welche ſie in das Lager trieben, 
fragte er, ob fie auch unſere Kühe fortnehmen wollten. ‚Nein, 
nein, antworteten fie freundlich, ‚eher wollen wir euch eine 
unſerer beſten Kühe ſchenken“; ſo daß wir bezweifelten, ob die 
Indianer uns wirklich ſo zürnten, wie Riel es verſichert 
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hatte. Doch wollten wir uns darüber den Kopf nicht länger 
zerbrechen und legten uns nach einem inbrünſtigen Dankgebete 
für den auf unſerem mißglückten Fluchtverſuche erhaltenen Schutz 
Gottes zur Ruhe. Unſere Betten hatten die Indianer weg⸗ 
genommen; aber wir waren ſchon zufrieden, wenigſtens unter 
Dach und Fach zu ſein, und ſchliefen auf dem Boden ganz ruhig. 


2. Im Lager Niels. 

Am Freitag den 17. April waren wir früh auf und hatten 
das Glück, die Meſſe zu hören und die heilige Communion zu 
empfangen, bevor die Kapelle geſchloſſen wurde. Wiederum kam 
ein Brief von Riel, in welchem er dringend zu unſerer ſofor— 
tigen Ueberſiedelung in ſein Lager aufforderte; Banden feindlich 
geſinnter Indianer ſtreiften umher, und es ſei eine barmherzige 
Fügung, daß wir denſelben im Walde nicht in die Hände ge 
fallen ſeien. Nachmittags kamen zwei große Wagen; aber die 
Leute baten uns, nur die nothwendigſten Dinge mitzunehmen. 
Wir luden alſo unſere Betten und einiges Küchengeſchirr auf, 
und als die Leute die Sachen auf den Wägen zurecht legten, 
ſagte einer von ihnen, der ſeine kleinen Mädchen in unſerer 
Schule hatte: „Ach, Mutter, es geht mir ſehr nahe und drückt 
mir faſt das Herz ab, daß ihr auf ſolche Weiſe fort müßt.“ 
Wir fragten, ob ſie etwas warten wollten, daß wir noch einer 
Segensandacht beiwohnen könnten. Sie waren es gerne zu— 
frieden. Nach dem Schluſſe der Andacht beſtiegen wir die Wägen; 
die Krieger begleiteten uns mit Flinten bewaffnet zu Pferd, und 
ſo zogen wir langſam unſeres Weges nach Batoche-Croſſing, 
etwa fünf Meilen weit. Ich kann nicht ſagen, daß wir ohne 
alle Beſorgniß waren; denn Viele hatten Zweifel an Niels Auf⸗ 
richtigkeit in uns erweckt. Doch ermuthigte uns der Gedanke, 
daß unſer Herr über die Seinigen wache. 

Das Miſſionshaus des hl. Antonius ſteht am Eingange 
des Städtchens Batoche, welches am entgegengeſetzten Ufer des 
Saskatſchewan liegt. Da hatte Riel am 19. März die Fahne 
der Empörung entrollt. Die Meſtizen und Indianer hatten 
es mit Rückſicht auf ſeine Lage, welche den Schlüſſel zu den 
beiden Straßen nach Qu' Appelle und Prince Albert bildete, zu 
ihrem Hauptlagerplatz gewählt. Seit dem Eintritte des Thau— 
wetters konnte der Fluß nur zu Batoche-Croſſing überſchritten 
werden, und alle Schiffe waren auf Riels Befehl mit Beſchlag 
belegt, ſo daß niemand anders als mit einem ſchriftlichen und 
von ihm unterzeichneten Ausweis über den Saskatſchewan konnte. 
Wirklich wurden ſeit dem 19. März alle Poſten angehalten, und 
wer ohne einen Paß von Riel reiste, wurde feſtgenommen. 

Wir erreichten Batoche-Croſſing gegen 6 Uhr Abends und 
hatten einen prachtvollen Ausblick auf den ſchönen Strom, der 
in ſteilen Uferhängen, von den Strahlen der ſinkenden Sonne 
beleuchtet, zu unſeren Füßen hinrollte. An dem Ufer, auf welchem 
wir ſtanden, erblickten wir die von Rauch umringelten Zelte der 
Kri⸗ und der wilden Aſſinaboine-Indianer, während auf dem 
jenſeitigen Ufer die netten Häuſer von Batoche und das Lager 
der Siouxſtämme ſich entfalteten. Im Hintergrunde ſtand am 
Fuße eines bewaldeten Hügels die Kirche und das Miſſionshaus 
des hl. Antonius von Padua. 

Sobald die Pferde mit dem Wagen anhielten, kamen auch 
ſchon mehrere Männer mit dem Hut in der Hand und begrüßten 
uns auf das Ehrerbietigſte. Auch die Indianer umringten uns, 
drückten uns kräftig die Hand, während andere in allen erdenk⸗ 
lichen phantaſtiſchen Anzügen um uns herumtanzten und ihrer 
Freude durch wildes Heulen und Schreien Ausdruck gaben. 
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Wir hatten drei kleine Mädchen bei uns, deren Vater kürz⸗ 
lich Wittwer geworden war und der uns gebeten hatte, die 
Kinder einfach als die unſeren zu behalten, da er als Fähr⸗ 
mann immer im Boot ſtehen müſſe und keine Zeit für die 
Kinder übrig habe. Da es nun ſchon zu ſpät war, über den 
Fluß zu ſetzen, bot uns dieſer gute Mann ſeine Hütte für die 
Nacht an, wies die Soldaten, welche ſich einquartiert hatten, 
hinaus, räumte unſere Sachen hinein und machte uns auf dem 
Boden ein Heulager zurecht. Auch die anderen Krieger behan⸗ 
delten uns mit gleicher Hochachtung; einer kam und fragte, ob 
wir etwas Fleiſch zum Nachteſſen haben wollten. Mutter Maria 
erwiederte: ‚Nein; denn es iſt Freitag.“ Da fagte der Mann: 
„Womit können wir euch denn dienen, Schweſtern? Wir haben 
nichts Anderes.“ Etwas ſpäter brachten fie uns noch Milch, 
wofür wir ihnen ſehr dankbar waren. Gerade hatten wir die 
drei kleinen Mädchen in dem großen Bette ihres Vaters zur 
Ruhe gelegt, da hörten wir leiſe an die Thüre klopfen. Es 
war Riel, der trotz der ſpäten Stunde noch über den Fluß ge⸗ 
kommen war, um zu ſehen, wie es uns gehe, und uns zu be⸗ 
grüßen. Er war voll Freundlichkeit und Ehrfurcht und ſagte, 
wie leid es ihm thue, daß wir, wenn auch nur für dieſe eine 
Nacht, ſo ſchlecht einquartiert ſeien, und bot Alles auf, uns 
mit Vertrauen zu erfüllen. 

Nach unſeren Strapazen im Walde kam uns das Heulager 
ganz köſtlich vor; aber ſo müde wir auch waren, es wollte uns 
nicht gelingen, einzuſchlafen: der Lärm war zu groß. Die Kri 
betrauerten den Tod eines Stammesgenoſſen mit Heulen, Tan⸗ 
zen und Trommeln die ganze Nacht hindurch. Ueberdieß ſtand 
gerade uns gegenüber das Schlachthaus, in welchem am ſelben 
Abende mehrere Thiere geſchlachtet worden waren, und der Blut⸗ 
geruch ſchien alle Hunde des Lagers herbeigelockt zu haben; ſie 
bellten und heulten um die Wette und brachten mitunter ſo 
poſſirliche Töne zu Stande, daß wir laut auflachen mußten. 
Am nächſten Morgen ſcheuerten und putzten wir die Hütte, ſo 
gut wir es konnten; denn P. Touze kam und las die heilige 
Meſſe. Nachher taufte er zwei kleine Kinder, deren Eltern ſehr 
darum baten. Man ſchickte uns etwas gedörrtes Fleiſch und 
Milch zum Frühſtück und legte in einer Papierdüte Salz bei. 
Ueberhaupt waren uns alle ſehr freundlich und gaben ſich ge⸗ 
radezu Mühe, unſeren Wünſchen zuvorzukommen. 

Erſt am Nachmittage meldete man, das Boot fei bereit, 
das uns an das andere Ufer überſetzen ſollte. Die Wagen und 
Pferde wurden zuerſt auf das Fahrzeug gebracht; dann folgten 
wir, die drei Kinder und unſer Gefolge. Es hatte den ganzen 
Morgen ſtark geſchneit und der Uferhügel vor uns war fo fteil 
und mit glattem Eiſe überzogen, daß die armen Pferde nur 
mit der größten Anſtrengung den Wagen hinaufbrachten. Wir 
folgten zu Fuß; aber trotz der Hülfe unſerer Führer konnten wir 
uns kaum vor dem Ausgleiten bewahren. Nach der Weiſung 
Riels führten uns die Leute zum ſchönſten Hauſe des Ortes, 
welches vordem ein Hotel geweſen war und im Mittelpunkte 
des Lagers ſtand. 
zu, da unſere Oberin Riel bat, uns in das Miſſionshaus 
St. Antonius zu laſſen, wo wir Ruhe und geiſtlichen Troſt 
finden würden. Er war es zufrieden und ging perſönlich zu den 
beiden Miſſionären P. Moulin und P. Végreville, um denſelben 
unſeren Wunſch auszuſprechen. Dieſelben waren gleich bereit, 
uns den obern Stock des Hauſes einzuräumen und ſich mit dem 
Erdgeſchoß zu begnügen. Sie wollten für den nächſten Tag 
Alles bereit halten. Auch die Frau des Gaſtwirthes, bei dem 


Doch brachten wir daſelbſt nur eine Nacht 


wir einquartiert waren, zeigte ſich uns ſehr freundlich. Ihr 
Mann war in den Kämpfen am 26. März verwundet worden 
und lag in dem Zimmer neben dem unſerigen, in welchem, 
wie wir fanden, Riel ſelbſt gewohnt hatte. Er hatte uns alſo 
ſein eigenes Zimmer überlaſſen! Der nächſte Morgen war ein 
Sonntag; wir ſtanden früh auf, um zur erſten heiligen Meſſe 
in St. Antonius zu fein; aber der Wagen kam erſt 9½ Uhr. 
Wir ſtatteten den guten Leuten, deren Gaſtfreundſchaft wir 
genoſſen hatten, unſeren herzlichſten Dank ab und erreichten 
gegen 10 Uhr das Miſſionshaus. 

Ein falſches Gerücht hatte ſich verbreitet, daß die engliſchen 
Truppen von allen Seiten heranzögen. Weiber und Kinder 
flohen, und die Patres conſumirten nach der heiligen Meſſe das 
heiligſte Sacrament, um es für alle Fälle vor Verunehrung zu 
bewahren. Doch ging der Tag ohne jede Störung vorüber. 
Wir richteten uns in dem Hauſe ein. Das obere Stockwerk 
hatte nur einen großen Raum; wir theilten ihn durch Vorhänge 
in drei Zimmer; das hinterſte war unſer Schlafzimmer, das 
mittlere unſere Küche und Speiſezimmer, und das vorderſte, 
welches man von der Treppe betrat, bildete das Speiſezimmer 
der Miſſionäre. Im Erdgeſchoß, in welches die guten Patres 
ihre Sachen geſchafft hatten, war eine kleine Hauskapelle, zwei 
winzige Schlafzimmer und eine gemeinſchaftliche Arbeitsſtube. 
Als wir an jenem Abende gerade zur Ruhe gehen wollten, enk⸗ 
ſtand ein großer Lärm an der Hausthüre. Wir fürchteten ſchon 
einen nächtlichen Ueberfall, waren aber gleich beruhigt, als wir 
P. Fourmonts Stimme erkannten. Riel hatte ihm dringend 
gerathen, St. Lawrence für den Augenblick zu verlaſſen. So 
kam er denn mit den Knechten und unſerer guten Tertiarſchweſter 
Georgina zu uns. Die letztere bezog die Dachkammer, und ſo 
hatten denn Mitglieder von drei religiöſen Orden unter dem 
einen Dache Schutz gefunden (Oblaten der Unbefleckten Em⸗ 
pfängniß, Treue Gefährtinnen Jeſu und eine Franziskaner⸗ 
tertiarerin). Jetzt hatten wir täglich drei heilige Meſſen und 
wir wohnten denſelben recht andächtig bei, um die nöthigen 
Gnaden für dieſe Zeit der Prüfung zu erhalten. An Arbeit 
fehlte es uns nicht; die Leinwand und die Kirchengewänder 
von St. Antonius bedurften gar ſehr einer gründlichen Aus⸗ 
beſſerung. Eine von uns wurde Köchin, eine andere eröffnete 
im Garten, neben einem kleinen Weiher, wo wir friſche Luft 
zu ſchöpfen pflegten, während die Miſſionäre im Speiſezimmer 
ſaßen, eine Waſchanſtalt. So war unſer Tag zwiſchen Arbeit 
und Gebet getheilt, und wir befolgten unſere gewöhnliche Tages⸗ 
ordnung, ſo gut wir es konnten. Von St. Lawrence hatten wir 
einen kleinen Vorrath an Mehl, Schinken und Thee mitgebracht, 
und ein Meſtize verſorgte uns täglich mit Milch, eine wirklich 
große Wohlthat, wofür wir ihm von Herzen dankbar waren. 

Am Donnerstag den 23. April ſprengten einige Meſtizen 


in das Lager und brachten die Kunde, daß die engliſchen und 


canadiſchen Truppen auf der Straße von Qu' Appelle raſch 
vorrückten und nur noch 15 Meilen entfernt ſeien. Eine Ab⸗ 
theilung Meſtizen zog ihnen entgegen. Sie hielten vor unſerer 
Thüre, und die Patres gingen hinaus, um ihnen Lebewohl zu 
ſagen. Die armen Leute hatten wenig Siegeszuverſicht und 


erweckten manchen Act des Glaubens und der Reue als Vor⸗ N 


bereitung auf den Tod. Am nächſten Morgen wurden wir zu 
andächtigem Gebete aufgefordert; denn der Kampf am Fiſh Creek 
(vgl. oben S. 116) hatte begonnen. Vom Kirchhofe aus konnten 
wir den Donner der Kanonen hören; derſelbe erfüllte unſer Herz 


beim Gedanken an das wahrſcheinliche Loos ſo mancher Krieger 
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mit Trauer. Als wir am Abend in den Garten gingen, um 
etwas friſche Luft zu ſchöpfen, ſahen wir mehrere Wagen, 
von Kriegern geleitet, herannahen. Sie enthielten die Leichen 
der gefallenen Meſtizen; vor der Kirchthüre hielt der Zug. Dort 
verrichteten die Patres die üblichen Gebete über die Gefallenen, 
welche dann in unſerem kleinen Kirchhofe beigeſetzt wurden. 

Mittwoch den 29. April erhielt P. Fourmont die Erlaub⸗ 
niß, unſere liebe Miſſion von St. Lawrence beſuchen zu dürfen. 
Zu ſeiner großen Freude fand er Alles unberührt; die Kühe 
grasten ruhig auf der Prärie und auch die Hennen im Hühner⸗ 
hofe waren guter Dinge. Er brachte P. Tourge von der Miſſions⸗ 
ſtation am Duck Lake (Entenſee) mit nach Hauſe, der hinfort 
unſere Gefahren und Aufregungen theilen wollte; mit ihm zählten 
die Oblaten jetzt fünf Mitglieder in St. Antonius. 

Am 1. Mat fingen Niels Krieger einen Boten auf, der uns 
einen Brief P. Cochin's bringen ſollte. Er theilte uns mit, 
daß er von den Indianern des „dicken Bären“ gefangen worden 
ſei (von demſelben Stamm, welcher die PP. Fafard und Mar⸗ 
chand ermordet hatte). Sein Brief gab der Sehnſucht Aus⸗ 
druck, ebenfalls ſein Leben für den Glauben hinopfern zu dürfen; 


auch ſchilderte er uns den Schrecken der Indianer ob der wunder⸗ 
baren Ereigniſſe beim Tode der Miſſionäre (vgl. oben S. 115). 
Am Abend, nachdem wir dieſen Brief erhalten hatten, wurde 
unſer Haus von einer Schaar überaus wild ausſehender In⸗ 
dianer umringt, welche unter entſetzlichem Schreien und Heulen 
ihre Flinten auf unſere Thüre anſchlugen. Wir meinten ganz 
beſtimmt, unſer letztes Stündlein habe geſchlagen, um ſo mehr, 
da Georgina, die Tertiarſchweſter, von ihrer Dachkammer herab⸗ N 
gelaufen kam und uns zurief, es ſei die höchſte Zeit, einen Akt 4 
der Reue zu erwecken; denn fo heulten die Wilden, wenn fie f 
die Bewohner einer Farm ermorden wollten. Sie hatte viele 

Jahre unter den wilden Stämmen im Nordweſten gewohnt, 

und wir dachten daher, ſie müſſe es wiſſen. Aber Baſil, der 

junge Kri-Indianer, der unſer Knecht war, kam geſchwind herauf 

und rief, wir ſollten nur nicht erſchrecken, das ſei die Art und \ 
Weiſe, in welcher die Sioux ihrer Freude Ausdruck gäben. Die f 
Miſſionäre gingen zu ihnen hinaus und beſchenkten ſie mit etwas 
Tabak; darob waren ſie ganz glücklich und trollten ſich ihres 
Weges zu unſerer nicht geringen Beruhigung.“ 

(Schluß folgt.) 
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(Mitgetheilt von P. A. Arndt S. J. — Fortſetzung.) 


6. Die Verfolgung der lateiniſchen Katholiken Volens. 


Wir haben bisher das Schickſal der mit Rom unirten 
Ruthenen geſchildert. Wenn die ruſſiſchen Gewaltherrſcher die⸗ 
ſelben im Widerſpruche zu den heiligſten Verträgen zur „ortho⸗ 
doxen“ Staatsreligion zwingen wollten, ſo hatten ſie wenigſtens 
den Vorwand der gleichen Liturgie. Aber bald legten ſie ihre 
Hand auch an die lateiniſche Kirche Polens und ſuchten dieſe 
ebenfalls durch alle Mittel von der katholiſchen Einheit loszu⸗ 
reißen und durch gefügige Werkzeuge der Petersburger Synode, 
welche an die Stelle der treuen Biſchöfe treten ſollten, in die 
ruſſiſche Staatskirche einzuführen. 

Schon Katharina II. errichtete eigenmächtig für alle durch 
die Trennung Polens mit Rußland vereinigten Katholiken ein 
Bisthum (Mohilew) und beſetzte dasſelbe mit dem elenden 
Verräther Siestrzencewiez, von dem wir oben zu erzählen hatten. 
Kurz vor ihrem Tode hob ſie ebenſo eigenmächtig ſämmtliche 
durch die zweite und dritte Theilung Polens an Rußland ge- 
fallenen Sprengel (Wilna, Luzk, Kiew und Kamieniec) auf — 
nur der Sprengel von Livland blieb beſtehen — und gründete 
dafür die Bisthümer Pinsk und Latiſchew, an Orten, wo es 
gar keine römiſchen Katholiken gab. 

Gerechter gegen ihre katholiſchen Unterthanen bezeigten ſich 
Paul I. und Alexander I. Nach dem Wiener Frieden ließ der 
letztere im Einvernehmen mit Pius VII. eine neue Dibceſan⸗ 
umſchreibung vornehmen, nach welcher Polen in zwei Kirchen⸗ 
provinzen, Mohilew und Warſchau, eingetheilt wurde. Mohilew 
erhielt die Suffraganſitze Samogitien, Wilna, Luzk, Kamieniec 
und Minsk !; Warſchau diejenigen von Krakau, Wladislaw, 
Plozk, Seyna oder Auguſtow, Sandomir, Lublin und Podlachien. 
Leider iſt aber auch die Regierung Alexanders I. nicht ganz 
frei von Feindſeligkeiten gegen die katholiſche Kirche, indem der⸗ 
ſelbe die Jeſuiten aus Weißrußland vertrieb, wo ſie in den 
Collegien von Polozk, Dünaburg, Mohilew, Mſtislaw, Orſcha 


Dazu kam 1848 durch Pius IX. noch das Bisthum Cherſon. 


und Witebsk, ſowie auf vielen Miſſionsſtationen eine geſegnete 
Wirkſamkeit entfalteten. Der Uebertritt einiger ihrer Zöglinge 
von der ruſſiſchen zur römiſch⸗katholiſchen Kirche war das einzige 
„Verbrechen“, mit welchem man die Verbannung des Ordens 
aus Rußland vertheidigte. 

Die eigentliche Verfolgung gegen die katholiſchen Polen 
eröffnete Nikolaus I. Nachdem ihm die Zerſtörung der unirten 
rutheniſchen Bisthümer durch feine „Liebe“ (vgl. oben S. 102) 
ſo über Erwarten geglückt war, rief er aus: „Mit den Unirten i 
geht es gut, machen wir uns jetzt an die Lateiner!“ Nach 5 
Unterwerfung der Ruthenen ſollten jetzt alſo auch die Polen < 
„bekehrt“ werden. Die Klöſter bilden ſtets eine beſondere Stärke Eh. 
der Kirche. In Polen waren fie damals meift zu arm, um 
die Habſucht der Ruſſen zu reizen; aber ſie waren als Herde 
des katholiſchen Lebens verhaßt. Grund genug alſo, ihnen das 
Wenige zu rauben, was ihnen eignete. Schon 1828 war ein 
Ukas ergangen, welcher den Eintritt in die Noviziate faſt un⸗ 
möglich machte. Als ſich die Folgen zeigten, konnte man mit 
der gewohnten Heuchelei einen Schritt weiter wagen. „Seine 
Kaiſerliche Majeſtät,“ ſchrieb Miniſter Bludoff im Jahre 1832, 
„hat erfahren, daß zahlreiche lateiniſche Klöſter ſich in großer 
Unordnung befinden und alle angewandten Mittel ohne Erfolg 
geblieben ſind. Die Urſache ſcheint die geringe Zahl der Mönche 
zu ſein, die der natürliche Einfluß des Jahrhunderts herab⸗ 
gemindert hat (der Ukas!). Um alſo im Geiſte des Chriſten⸗ 
thums und zum Wohle der römiſch⸗katholiſchen Kirche etwas 
zu thun, wird hiermit die Auflöſung aller überflüſſigen Klöſter 
befohlen.“ Die liebevolle Fürſorge für die katholiſche Kirche, a 
wofür ſelbſt Benedict XIV. angeführt wird, iſt ja äußerſt an? 
erkennenswerth bei dem ruſſiſchen Miniſter. 1 

Biſchof Schtſchyt wagte ſich der Klöſteraufhebung zu wider⸗ 
ſetzen; er ward in das Innere Rußlands abgeführt, und ein 
gefügigeres Werkzeug der heiligen Synode, Kamireka, trat an 
feine Stelle. Bekannt iſt unter anderen heldenmüthigen Be 
kennern der hochgefeierte Gutkowski, Biſchof von Podlachien, 


der ſeit 1830 unerſchrocken gegen die Willkür des Zaren für die 
geheiligten Rechte der Kirche kämpfte und deßhalb 1839 ge— 
waltſam von ſeinem Sitze entfernt und in ein Kloſter einge— 
ſperrt wurde. Zu Ende des Jahres 1834 waren von 300 
Klöſtern 202 zerſtört. Die Sache ging ganz einfach vor ſich: 
plötzlich umringten bei Nacht Soldaten das Kloſter; die Mönche 
wurden aus den Betten geriſſen und fortgeſchleppt, ohne daß 
ſie etwas mitnehmen durften; dann verfiel das Kloſter der 
Plünderung. Trotz der Concordate ſchritt die Regierung auf 
der einmal betretenen Bahn weiter. So wurden 1850, drei 
Jahre nach dem Concordate mit dem apoſtoliſchen Stuhle, durch 
Ukas vom 18. Juli mit einem Schlage wiederum 21 Klöſter 
aufgehoben. Dabei iſt zu bemerken, daß jedes Kloſter auch 
ſeine Pfarrei zu verwalten hatte, daß alſo die Unterdrückung 
eines ſolchen immer eine doppelte Wunde ſchlug. 1852 wurde 
eine Unterſuchung angeſtellt, ob die Orthodoxen vielleicht an 
einem Orte noch keine Kirchen hätten; in Folge derſelben wurden 
den Katholiken zwölf Kapellen und eine Pfarrkirche genommen. 
Andere Kirchen ließ man verfallen oder verhinderte die An⸗ 
ſtellung von Pfarrern. Um einen künſtlichen Prieſtermangel 
zu erzielen, machte man den Eintritt in das Prieſterſeminar 
von der Erlaubniß der Regierung abhängig. Ein ganz eigen⸗ 
thümliches Bekehrungsmittel erfand ein Ukas vom Jahre 1839: 
jeder zu ſchweren Strafen verurtheilte Katholik konnte voll⸗ 
ſtändige Begnadigung, ja eine Ehrenmedaille an blauem Bande 
erhalten, wenn er die Religion des Zaren annahm. 

Gregor XVI. that das Menſchenmögliche, um den Zaren 
zur Milde und Gerechtigkeit zu bewegen. Er ging ſogar ſo 
weit, daß er dem vortrefflichen Biſchof von Podlachien den Rath 
gab, freiwillig auf ſein Bisthum zu verzichten, um größere 
Uebel abzuwenden; ja er ließ ſich herbei, ein Werkzeug der 
ruſſiſchen Politik, Ignaz Pawlowicz, auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl von Mohilew zu erheben. Aber zum Danke dafür unter⸗ 
ſtellte ein Ukas vom 25. December 1841 alle liegenden Güter 
der Bisthümer, Kapitel und Orden der Gerichtsbarkeit und 
Verwaltung des Miniſteriums der Krongüter. Erſt 1847 ließ 
ſich Rußland zu einem Concordate mit dem apoſtoliſchen Stuhle 
herbei, das aber ſeitens der Petersburger Regierung nicht ein⸗ 
mal veröffentlicht, geſchweige denn ausgeführt wurde. 

Als Alexander II. 1855 den Thron beſtieg, hatte es einen 
Augenblick den Anſchein, derſelbe werde nicht in die Verfolgungs⸗ 
bahn ſeines Vaters einlenken. Das Concordat wurde 1856 
veröffentlicht, leider aber nur in verſtümmelter Form. Die 
Veranlaſſung zu dieſer Nachgiebigkeit war folgende: Rußland 
war im Krimkriege unterlegen, und die Frage der Unterdrückung 
der katholiſchen Kirche in Rußland ſollte auf dem Pariſer 
Congreß zur Sprache kommen. Gortſchakoff, damals Geſandter 
in Wien, erhielt davon Kunde und telegraphirte nach St. Peters⸗ 
burg: „Eilet, den Papſt zu beruhigen, ſonſt ſetzt ihr euch der 
Schande und Gefahr aus, daß ein Artikel des Friedensſchluſſes 
die Duldung der katholiſchen Kirche in Rußland feſtſetzt.“ Man 
beſchloß alſo, über einige Punkte Verhandlungen anzuknüpfen. 
Nach den Verträgen mit Pius VI., VII. und IX. ſollten im 
Königreiche Polen 1 Erzbiſchof und 7 Biſchöfe, im übrigen 
Rußland 14 Suffragane ſein. Damals gab es aber in Polen 
nur ein einziges beſetztes Bisthum und in Rußland ebenfalls 
nur einen Suffraganen. Man ſchlug alſo dem Heiligen Vater 
für die erledigten lateiniſchen Bisthümer Candidaten vor, ſogar 
einen für das einzige von Nikolaus I. verſchonte rutheniſche 
Bisthum von Chelm, das den unirten Ruthenen noch geblieben 
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war. Auch über einige andere Forderungen wollte man unter⸗ 
handeln. Als Punkte, in denen die ruſſiſche Regierung nicht 
nachgeben könne, wurden dabei aber bezeichnet: 1. Anſtellung 
ſchismatiſcher Lehrer für ruſſiſche Literatur und Geſchichte in 
den Prieſterſeminarien. 2. Die ſeit dem Concordate von 1847 
aufgehobenen 36 Klöſter können nicht wiederhergeſtellt, ebenſo— 
wenig die dem Clerus auferlegte Kriegsſteuer von 790 000 Rubel 
zurückbezahlt werden. 3. Der freie Verkehr eines ruſſiſchen 
Unterthans mit dem apoſtoliſchen Stuhle darf durchaus nicht 
geduldet werden. 4. Ueber die Gültigkeit oder Ungültigkeit einer 
Ehe dürfen nur ruſſiſche Gerichte entſcheiden; nur vor ſchis— 
matiſchen Geiſtlichen geſchloſſene Miſchehen ſind gültig. 5. Die 
Strafen der vom Schisma Abfallenden bleiben in Kraft u. ſ. w. 

Inzwiſchen ſchritt die Regierung auf der Bahn der Ver⸗ 
folgung ungeſcheut voran. Ueberall, wo noch ſchismatiſche 
Kirchen fehlten, wurde den Unirten befohlen, aus eigenen 
Mitteln den Schismatikern Kirchen zu bauen, widrigenfalls 
ihnen die eigenen genommen würden. Noch immer kam es vor, 
daß die Unirten, denen man ihre Prieſter genommen hatte, bei 
lateiniſchen Prieſtern beichteten. Ein Ukas von 1859 verbot 
alſo Namens des Kaiſers bei Strafe der Verbannung den 
lateiniſchen Geiſtlichen, einem Unirten die heiligen Sacramente 
zu ſpenden. Ebenſo wenig war es einem unirten Prieſter er⸗ 
laubt, einen zum Schisma Abgefallenen von ſeinen Sünden 
loszuſprechen. Leider fand die Regierung an einigen von ihr 
ernannten Biſchöfen die erwartete Schwäche. Nach dem Bei: 
ſpiele des Metropoliten unterſchrieben einige den Ukas von 1839 
und zwangen ſogar ihre Prieſter zur Unterſchrift. Die Kirche 
war nun geknebelt. 

Mit den Mitteln, welche man den Katholiken abgenommen 
hatte, wurde in Wilna ein griechiſches Seminar gegründet, 
welches ganz Polen mit ſchismatiſchen Prieſtern überfluthen 
ſollte. Dem Plane ſtellte ſich ein eigenthümliches Hinderniß 
entgegen. Nach ruſſiſchem Gebrauche muß ſich der Pope vor 
dem Empfange der Diakonatsweihe verheirathen. Nun ſuchte 
man aber in Polen umſonſt nach Mädchen, die einem Popen 
die Hand reichen wollten; denn Mutter von „Popenſöhnen“ — 
ſelbſt in den Augen der Schismatiker das ſchlimmſte Schmäh— 
wort — wollte auch das ärmſte Mädchen nicht werden. Um 
dieſer Schwierigkeit abzuhelfen, wurde unter dem Schutze der 
Kaiſerin ein Seminar für junge Mädchen errichtet, welche ſich 
mit den von Siemaſchko geweihten Klerikern vermählen ſollten. 
Ein Ukas vom 30. Januar 1860 beſtimmte, daß das nöthige 
Geld für dieſe „fromme Stiftung“ theils dem katholiſchen 
Frauenkloſter von Mindzial, das zu dieſem Zwecke aufgehoben 
wurde, theils den Einkünften des katholiſchen Kloſters der 
Miſſionäre zu entnehmen ſei. Zur Wohnung ſolle die alte 
katholiſche Univerſität und das Auguſtinerkloſter zu Wilna den 
Popenbräuten eingerichtet werden. 

Rußland wollte die Polen nun einmal mit aller Gewalt 
in Ruſſen verwandeln; dabei war ihm der Kampf gegen ihre 
Religion nur Mittel zum Zweck. Es iſt alſo nicht zu vers 
wundern, wenn auf polniſcher Seite leider Gottes Politik und 
Religion mit einander verquickt wurden und ſich die Polen zu— 
gleich durch politiſche und religiöfe Beweggründe in den Auf⸗ 
ftand von 1863 hineinreißen ließen. Zur Entſchuldigung der 
Polen darf man auch auf die empörendſten Gewaltakte hin- 
weiſen, welche ſie zu erdulden hatten. Nur ein Beiſpiel wollen 
wir anführen. Im Jahre 1858 kam es in Warſchau vor, daß 
Koſaken einen Leichenzug, der ein ſlaviſches Kirchenlied ſang, 


7 


verfolgten. Die Koſaken ſprengten zu Pferde in die Kirche 
hinein und verfolgten ihre Opfer bis an die Stufen der Altäre. 
Einige der armen Leute retteten ſich in den Sitzungsſaal des 
Adels und baten um Schutz gegen dieſe Heiligthumsſchändung. 
Als die Verſammlung den Saal verließ, gab das Militär ohne 
Weiteres Feuer und 5 Mitglieder wurden erſchoſſen, 60 ver⸗ 
wundet. Die Biſchöfe proteſtirten gegen ſolche Gewaltthaten; 
aber man warnte ſie, ſie ſollten ſich nicht in „Politik“ miſchen. 
Dieſe erſte Gewaltthat war das Zeichen zu vielen anderen: 
Kirchen wurden geplündert und en e, ſo daß ſich die geiſt⸗ 
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liche Behörde gezwungen ſah, 
die Gotteshäuſer zu ſchließen. 
Der biſchöfliche Adminiſtrator 
der Warſchauer Diöceſe, Bia⸗ 
nobſcheski, wurde zum Tode 
verurtheilt, und 60 Prieſter 
wurden in die Citadelle ge⸗ 
worfen. Vom 1. Januar 1862 
bis 20. Juli desſelben Jahres 
wurden nicht weniger als 
14833 Perſonen für „religiöſe 
Vergehen“ mit Gefängniß be⸗ 
ſtraft, und das Alles vor dem 
Ausbruche des bedauerlichen 
Aufſtandes, welcher am 24. 
Januar des darauffolgenden 
Jahres gelegentlich einer Re⸗ 
krutenaushebung ſtattfand. 
Nach Bewältigung der 
unſeligen Empörung konnte 
man mit neuer Kraft an die 
„Bekehrung“ der lateiniſchen 
Sprengel Polens gehen. 
Schon im Jahre 1871 war 
der Plan einer ſlaviſch⸗katho⸗ 
liſchen Nationalkirche ausge⸗ 
arbeitet, welche als Uebergang 
zur orthodoxen Kirche gelten 
ſollte. Bereits Peter der 
Große, ſagt die Denkſchrift, 
habe die Gefahr von zwei Ge⸗ 
walten im Staate erkannt. 
Der Einfluß des Papſtes auf 
die katholiſchen Polen müſſe 
alſo vollſtändig vernichtet wer⸗ 
den. Eine polniſche National⸗ 
kirche ſei dazu das geeignete 
Mittel. Man müſſe aber die 


kirche werde dann gewiß der völligen Einverleibung in die ortho⸗ 
doxe Kirche und der Unterordnung unter die heilige Synode 
keine Schwierigkeiten machen. Als Urheber dieſes Planes gilt 
der Nachfolger Siemiaſchko's, der abgefallene Metropolit Makary. 
Daß der teufliſchen Liſt, welche in dem mitgetheilten Plane 
ſich ausſpricht, die rohe Gewalt ſtets zur Seite ging, mag man 
den folgenden Thatſachen entnehmen. Im Jahre 1863 wurden 
11 Prieſter erſchoſſen oder erhängt; von 1864—1867 wurden 
14 lateiniſche Klöſter unterdrückt, 140 Kirchen geſchloſſen. Von 
1856-1871 haben im Ganzen gegen 250 Kirchen dasſelbe 
Schickſal gehabt. Die große 
Zahl der ſeither unterdrückten 
iſt uns nicht bekannt. Im 
Jahre 1871 gab es noch 781 
lateiniſche Pfarr- und Filial⸗ 
kirchen. Natürlich iſt auch die 
Zahl der Candidaten für den 
Prieſterſtand ſchrecklich geſun⸗ 
ken; 1856 zählte die Wilnaer 
Diöceſe 107, 1873 nur noch 30. 
Vor Kurzem verkündete der 
Miniſter des Innern, daß die 
lateiniſchen Biſchöfe in ihren 
Bisthümern nur noch die 
Oberaufſicht über die Prieſter 
und den Gottesdienſt haben 
ſollen, da die eigentliche Lei⸗ 
tung der Diöceſen Sache der 
Generalgouverneure der Re- 
gierung ſei. Infolge deſſen 
wurde einigen Biſchöfen die 
Viſitation ihres Sprengels 
gänzlich unterſagt und jeder 
Prieſter mit ſtrengen Strafen 
bedroht, der ohne beſondere 
Erlaubniß der Regierung die 
Viſitation ſeines Biſchofs zu⸗ 
laſſe. Obgleich im Jahre 1884 
allein im Warſchauer Bezirke 
66 neue ſchismatiſche Kirchen 
gebaut wurden, hat man den 
Lateinern doch auf's Neue 
einige Kirchen weggenommen 
und alle lateiniſchen Gottes⸗ 
häuſer als „gemeinſam“ er⸗ 
klärt, indem man den Popen 
erlaubt, in denſelben zu taufen 
und Ehen einzuſegnen. Natür⸗ 


Sache ſo unſchuldig als mög⸗ 
lich einfädeln und der Re⸗ 
gierung vom „Volke“ vorſchlagen laſſen. Die zu dieſem Zwecke 
verfaßte Erklärung müſſe ausdrücklich hervorheben, daß die Unter⸗ 
zeichner den Grundſätzen der katholiſchen Kirche treu bleiben und 
den Papſt als ihr geiſtiges Oberhaupt anerkennen; nur das 
Recht, ſich in die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche in 
Rußland einzumiſchen, müßten ſie ihm verſagen, und bäten 
daher, den Namen „römiſch⸗katholiſch“ in „katholiſch⸗flaviſch“ 
umzuändern. Statt des Papſtes ſollte das katholiſche Collegium 
in St. Petersburg, in welchem Proteſtanten und Schismatiker 
aßen, die kirchlichen Angelegenheiten ordnen. Dieſe National⸗ 
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lich iſt das nur der Vorbote 

gänzlicher Wegnahme aller la⸗ 

teiniſchen Kirchen. 300 Prieſter ſchmachten noch in Sibirien, 
manche ſeit mehr als 20 Jahren. Jahrelang mußten einige 
in den dortigen Bergwerken arbeiten, während andere ſich nach 
Belieben ihren Unterhalt ſuchen dürfen; alle aber haben Ent⸗ 
ſetzliches zu leiden. Wir werden in dem nächſten Aufſatze ver⸗ 
ſuchen, unſern Leſern einen Begriff von dem Leben der Ver⸗ 
bannten in Sibirien zu geben. Ihre Qualen ſind oft ſo groß, 
daß im Jahre 1884 in Tuninz fünf Prieſter wahnſinnig wur⸗ 
den; leider nicht die erſten Beiſpiele! 39 Prieſter ſind vor einigen 
Wochen aus Sibirien entlaſſen worden; indeß will die Regierung 
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ſie jetzt zum Schisma oder zur „Ablegung der geiſtlichen Würde“ 
zwingen. Das Land zu verlaſſen, geſtattet ſie ihnen nicht. 
Daß die ruſſiſche Regierung bis in die allerneueſte Zeit 
ihrem Verfolgungsſyſtem gegen die katholiſche Kirche Polens 
treu blieb, beweist die Verbannung des Biſchofs von Wilna 
Anfangs Februar des letzten Jahres. Erſt am 15. März 1883 
hatte Mſgr. Hryniewicki in Folge einer Verſtändigung mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle, welche leider unerfüllte Hoffnungen er⸗ 
weckte, den Stuhl der großen Diöceſe Wilna beſtiegen, der ſeit 
der Verbannung Biſchof Kraſinki's, im Jahre 1864, alſo volle 
20 Jahre, verwaist geweſen war. Niemand hätte gedacht, daß 
auch dieſer Biſchof ſeinem Vorgänger ſo raſch in die Ver— 


als aber der Biſchof erſchien, war es ihr nicht möglich, das Volk 
fernzuhalten, welches ſchluchzend niederkniete, um den letzten 
Segen des Biſchofs zu empfangen, deſſen Schickſal nicht mehr 
zweifelhaft ſein konnte. Biſchof Hryniewicki gab ſeiner Heerde 
tief ergriffen den Segen und ſagte unter Anderem: „Weinet 
nicht! ſeid ſtark! Wenn ich nicht mehr in eurer Mitte weilen 
darf, ſo möge wenigſtens mein Geiſt und meine Lehre bei euch 
bleiben. Verlieret den Muth nicht! ſteht treu im Glauben. 
Gebt ein gutes Beiſpiel euren Nachbarn, auch euren Prieſtern, 
welche in größerer Gefahr ſchweben als ihr ſelbſt. Unſere 
einzige Hoffnung iſt Gott!“ Er ſagte ferner: „Man hat 
geltend gemacht, ich ſei widerſpenſtig; wenn widerſpenſtig fo 


bannung folgen 
müßte; war doch 
Hryniewicki als 
Privatlehrer der 
Kinder Alexan⸗ 
ders III. und als 
ein Zögling des 
Seminars von 
Petersburg der 
ruſſiſchen Regie⸗ 
rung ſo genehm, 
daß Rom längere 
Zeit Bedenken 
trug, ſeine Er⸗ 
nennung zu be⸗ 
ſtätigen. Aber 
wie ſchon ſo oft, 
täuſchte ſich die 
Regierung in der 
Erwartung, ein 
gefügiges Werk⸗ 
zeug an dem noch 
jugendlichen Bi⸗ 
ſchofe zu erhalten. 
Hryniewicki er⸗ 
füllte ſeine Hir⸗ 
tenpflicht mit apo⸗ 
ſtoliſchem Muthe. 
Er ſah ſich zu 
Anfang 1885 ge⸗ 
zwungen, gegen 
einige ſittenloſe 
Prieſter einzu⸗ 
ſchreiten, welche 
offen für das 
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viel bedeutet, als 

unſere heilige 
Kirche und unſe⸗ 
ren Glauben ver⸗ 
theidigen, dann 
will ich in ſolcher 
Widerſpenſtig⸗ 
keit verharren bis 
zum Tode.“ 

In Peters⸗ 
burg wurde der 
Biſchof nicht ein⸗ 
mal vom Grafen 
Tolſtoi empfan⸗ 
gen, ſondern es 
wurde ihm einfach 
mitgetheilt, der 
Zar habe geruht, 
ihm Jaroslaw 
zum Orte ſeiner 
Verbannung an⸗ 
zuweiſen. Sofort 
mußte er unter 
Begleitung eines 
Poliziſten den 
Moskauer Zug 
beſteigen und ſei⸗ 
nem traurigen 
Verbannungs⸗ 
orte an der Wolga 
zueilen. Jaros⸗ 
law iſt ſchon durch 
einen andern ka⸗ 
tholiſchen Beken⸗ 
ner geheiligt, 


Schisma wirkten 
und deßhalb von 
der Regierung beſchützt wurden. Ferner warf man dem Biſchof 
vor, daß er nicht ruſſiſch, ſondern polniſch predige, was von 
feinen Zuhörern doch allein verſtanden wurde. Endlich beſchul— 
digte man ihn, er habe mit Rom verkehrt und die Intereſſen 
des apoſtoliſchen Stuhles mehr berückſichtigt, als diejenigen der 
ruſſiſchen Regierung. Er wurde deßhalb nach Petersburg ab— 
geführt, wo ihm ſein Schickſal eröffnet werden ſollte. Die 
Abreiſe des Biſchofs machte einen gewaltigen Eindruck. Obſchon 
dieſelbe nach Möglichkeit verheimlicht und eine ſpäte Abendſtunde 
gewählt worden, waren doch Tauſende auf dem Bahnhofe ver: 
ſammelt. Die Polizei beſetzte in dichten Reihen die Zugänge; 
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durch den ehrw. 
Migr. Felinski, 
Erzbiſchof von Warſchau, welcher 20 Jahre, von 1863-1883, 
daſelbſt im Exile lebte. — Mit der Verbannung des Biſchofs 
war übrigens der Wilnger Fall keineswegs erledigt. Hryniewicki 
hatte den Domherrn Haraſimowicz zu ſeinem Stellvertreter für 
die Leitung des Sprengels ernannt. Die Regierung wollte na- 
türlich eines ihrer Werkzeuge auf den „erledigten“ Stuhl von 
Wilna bringen. Fürſt Kantakuzen, der Director der nichtortho— 
doxen Culte, berief den Domherrn nach Petersburg und forderte 
ihn auf, die Adminiſtration ſofort niederzulegen. Haraſimowicz 
erklärte, er könne nur vom Biſchofe Hryniewicki oder vom apoſto⸗ 
liſchen Stuhle von ſeinen Pflichten entbunden werden. Darauf 
21 
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antwortete der Fürſt: „Wir haben jetzt mit der päpftlichen Curie 
keine Beziehungen. Da Sie nicht freiwillig dem Amte entſagen, 
werden Sie vorläufig in Welsk internirt. Falls die Regie⸗ 
rung erfährt, daß Sie, wie Biſchof Hryniewicki, einen Stell⸗ 
vertreter ernannt haben, wird man Sie nach Koly deportiren. 
Gleichzeitig erkläre ich Ihnen, daß das Wilnger Kapitel, welches 
den Befehl der Regierung nicht erfüllte, nunmehr keine Biſchofs⸗ 
wahl vornehmen darf. Die Regierung ſelbſt wird die Ad⸗ 
miniſtration übernehmen, aber auch nur proviſoriſch, weil die 
Wilnaer Diöceſe ganz aufgehoben wird.“ Wir bemerken, daß 
Welsk ein elendes Neſt an der Waga, einem Nebenfluſſe der 
Dwina, im Gouvernement Wologda, tief im Innern Rußlands 
iſt, Koly aber im Gouvernement Archangelsk hoch oben am 
Eismeere liegt. 
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Das Ende der Verfolgung, aus welcher das eben mit⸗ 
getheilte Ereigniß von Wilna ja nur ein kurzer Zwiſchenfall 
iſt, kaun ohne ein beſonderes Dazwiſchentreten der göttlichen 
Barmherzigkeit nur ein ſehr trauriges ſein. Das alte glaubens⸗ 
volle Geſchlecht, das ſich den Ränken Siemiaſchko's und der 
Gewalt des Zaren ſo kräftig widerſetzte, ſtirbt immer mehr aus. 
Seine Kinder, die ohne Prieſter und Religionsunterricht heran⸗ 
wuchſen, hegen zwar einen tiefen Groll gegen das ruſſiſche Joch; 
aber Glaube und Religion haben in ihren Herzen abgenommen. 
Wenn die ruſſiſche Verfolgung auch noch während des nächſten 
Geſchlechtes fortdauert, ſo iſt ſehr zu fürchten, daß der katholiſche 
Glaube in den ehemaligen polniſchen Gebietstheilen erliſcht. 
„Orthodoxe“ wird der Zar freilich nicht aus den Verfolgten 
machen, wohl aber Ungläubige und Nihiliſten. Beten wir, daß 


Gottes Barmherzigkeit die Tage der Trübſal kürze und daß die 
Söhne des hl. Kaſimir und des hl. Joſaphat den Glauben 
ihrer Väter nicht verlieren. 

In letzter Zeit geht Rußland gegen die Lutheraner in den 
Oſtſeeprovinzen ähnlich voran wie gegen die Katholiken. Auch 
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ſie ſollen „bekehrt“ werden, um ſie ruſſiſch zu machen. Es wäre 
nicht unmöglich, daß die Entrüſtung, die ſich ob dieſem Vor⸗ 
gehen bereits lebhaft zu regen beginnt, auch den ſchon ſeit mehr 


als hundert Jahren und viel ſchlimmer verfolgten Katholiken 
zu gut käme. (Fortſetzung folgt.) 


Kreuz und quer durch Zanguebar. 
(Schluß.) 


4. Wieder über den Kingani. 


An den Schickſalen der Miſſion von Mrogoro kann man 
ſehen, wie viel Opfer und Leiden in den Fundamenten liegen 


müſſen, damit ſolch ein Gottesbau feſt ſtehe. Nachdem wir der 
Gründung beigewohnt, dürften unſere Leſer theilnehmend nach 
den näheren Umſtänden des Unglückes fragen, das wir im 


vorigen Jahr mit dürren Worten eben nur anzeigen konnten 


Kreuz und As 0 Zanguebar. 147 


(Jahrgang 1885. S. 179). Wir tragen dieſelben hier nach, 
indem wir Reiſeberichte Mſgr. Courmonts, des apoſtol. Vikars 
von Sanſibar, auszugsweiſe mittheilen. Msgr. Courmont hatte 
im März 1884 die Leitung ſeiner ſoeben von Leo XIII. zum 
apoſtol. Vikariate erhobenen Miſſion angetreten und wünſchte 
ſobald als möglich eine Viſitationsreiſe nach dem Innern von 
Zanguebar vorzunehmen. Dringende Geſchäfte hielten ihn bis 
zum October in San⸗ 


wurde es ihm andererſeits allzu hart, P. Gommenginger nicht 
wenigſtens die Wohlthat freundſchaftlicher Theilnahme zu er— 
weiſen. Zudem war die Karawane gut ausgeſtattet, ſo daß 
deren Ankunft manche Erleichterung gewähren konnte. Schweren 
Herzens zogen ſie denn weiter. Es iſt der uns bekannte Weg 
an der Grenze von Udos vorüber. Dort, wo die PP. Baur 
und Le Roy zur Regenzeit faſt ertrunken wären, konnte man 
jetzt verſchmachten. 


ſibar und Baga⸗ 
moyo. Endlich konnte 
er ſich auf die Reiſe 
begeben, deren näch⸗ 
ſtes Ziel ein Beſuch 
in Mrogoro war, das 


Damals wußten die 
Reiſenden vor Waſ⸗ 
ſer nicht wohin; dieß⸗ 
mal ſtanden ſie, als 
ein kurzer Regen⸗ 
ſchauer endlich nie⸗ 


fernere die Grün⸗ 


derging, alle mit 


dung einer neuen 
Niederlaſſung, zwar 
nicht in Uſagara, wie 
die Leſer nach dem 
letzten Briefe P. Le 
Roy's vermuthen 
7 werden, ſondern im 
8 ſüdlichen Ukami. Es 
5 wurde beiläufig der⸗ 
ſelbe Weg eingeſchla⸗ 


r 


gen, den die Kara⸗ 


offenem Munde un⸗ 
ter oder neben dem 
Regenſchirm, daß 
das an den Rippen 
desſelben ſpärlich nie⸗ 
derrieſelnde Bächlein 
ſich in die vertrock⸗ 
nete Kehle ergießen 
mußte. 

Migr. Courmont 
verzeichnet voll Freu⸗ 


wanen immer zu 


de in ſeinen Reiſe⸗ 


nehmen pflegen und 


notizen, daß es ihm 


den wir auch ſchon 


gelang, auf der gan⸗ 


wiederholt kennen 


zen Reiſe täglich die 


lernten. Fröhlich 


heilige Meſſezu leſen. 


war der Auszug, und 


Das verlangt viel 


auch die Miſſionäre 
waren guten Mu⸗ 
thes, ſo lange es 


Energie vom Miſ⸗ 


ſionär; denn lang 
vor allen Lagerge⸗ 


durch die dunkelgrü⸗ 
a nen Gänge hindurch⸗ 
i ging, die von Kokos⸗ 
nußbäumen gebildet 
werden. Mſgr. Cour⸗ 
mont war von P. 
Baur begleitet, der 
auch wieder mit ihm 
nach Bagamoyo zu⸗ 
rückkehrte; von P. 
Daull und Bruder 
Acheul, die in der 
neuen Station blei⸗ 
ben ſollten. Dazu 
kamen einige junge 
Chriſten und viele 
Träger. — Schon 


eilte ſie die Trauer⸗ 

nachricht. Ein Bote kam von Ukwere her und brachte einen ee 

auf welchem mit der vor Erregung zitternden Hand P. Gommen—⸗ 

gingers geſchrieben war: „Verheerende Feuersbrunſt! Unſere ganze 

Station, Kapelle, Magazine und faſt alle Häuſer ſind eingeäſchert.“ 
Was war zu thun? Migr. Courmont meinte zunächſt, fein 

Beſuch würde den Verunglückten nur Verlegenheit bereiten. Doch 


noſſen muß er auf⸗ 
ſtehen, und das iſt 
nach den Strapazen 
eines Marſchtages 
kein geringes Opfer. 

Erſt iſt das Zelt 
in Ordnung zu brin⸗ 
gen, d. h. ſoviel es 
angeht, in eine Ka⸗ 
pelle zu verwandeln. 
Alsdann packt man 
die heiligen Gewän⸗ 
der und Gefäße aus 
und richtet den Al⸗ 
tar auf. Es nimmt 
oft geraume Zeit in 
Anſpruch, einen 


am Kinganifluß er⸗ Eine Meſſe in der Wildniß von Zanguebar. Platz zu finden, wo 


nicht jede Kniebeu⸗ 
gung den Prieſter in bedenkliches Schwanken bringt. Iſt dieß 
Alles geſchehen, ſo beginnt die heilige Handlung. Wie dem 
Miſſionär wohl zu Muth iſt, wenn er an den Altar tritt mitten 
im Heidenland, bei lautloſer Stille, über ſich die mondhelle 
Wölbung des Himmels? (Vgl. obiges Bild.) Zahlloſe Lichter 
leuchten dazu, die hellſchimmernden Sterne, und gleich einer 
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ſilbernen Chorlampe iſt der Mond an der Domkuppel des 
Weltenraumes befeſtigt. Palmen ſtehen um den Altar und 
verneigen ſich; Blumen ringsumher hauchen, wie in Anbetung, 
ihre Düfte aus. Und wie mag dem Miſſionär fein, wenn 
Chriſtus auf dem Altar iſt und dort erſcheint, wo er noch 
nie war, der Weltheiland, und wie, wenn er ihn nach kurzer 
Anweſenheit wieder verſchließen muß in der eigenen opferfrohen 
Bruſt, als dem einzigen Tabernakel, das für Gottes Gegen: 
wart dort bereitet iſt? Wohl mögen heilige Engel ſich ſchaaren⸗ 
weiſe einfinden, wohl die Schutzengel der Nachkommen Chams 
ihre fluchbeladenen Schützlinge dem Heilandsherzen empfehlen, 
wohl mögen ſie durch die weite Himmelswölbung und die helle 
Sternenwelt ihr „Gloria in excelsis“ hindurchjubiliren; aber 
keine menſchliche Seele weiß, was da geſchieht, keine 


kömmt, um mitzuopfern, anzubeten, Theil zu haben am hei⸗ 
ligen Sacrament ... das iſt eine andere Einſamkeit, die den 
Miſſionär umgibt, nicht die weihevolle der Nacht — nein, die 
ſchaurige des Kirchhofs. So ſtill ſind nur Todte, weit und 
breit todte Herzen, weit und breit todte Seelen. — — Wenn 
die Oſterſonne über dem Kirchhof aufgeht, dann ergrünen die 
Blumen, am verwitterten Kreuz vom Frühlingsmorgenlicht 
umfloſſen ſtrahlen die goldenen Worte: „Ich bin die Aufer⸗ 
ſtehung und das Leben“; fie leuchten manch einem ſelige Hoff 
nung in's wintertodte, ſchmerzensſtarre Herz. Und wenn nun 
im Heidenland zum erſtenmale von der Hand des Prieſters 
Chriſti hochheiliger Leib zum Himmel erhoben wird, dann 
flammt ein gnadenſpendender, frühlingbringender Sonnenſtrahl 
aus dem Herzen Jeſu über die Grabhügel dieſes geiſtigen 


Der Baum des Streites am Ufer des Ruvu. 


Todtenreiches, verheißend, daß dermaleinſt auch hier des Satans 
Herrſchaft gebrochen und die Seelen zur Auferſtehung des 
Gnadenlebens erweckt werden. 


5. Der Brand von Mrogoro. 


Seit dem 8. December 1881, wo Mrogoro gegründet und 
unter den Schutz der Unbefleckten Empfängniß geſtellt worden, 
wuchs es raſch und ſtetig heran. Als die Kapelle mit den ver— 
einten Kräften Aller vollendet war, begann man den Bau des 
Miſſionshauſes und einiger gemeinſchaftlichen Magazine. Auch 
die einzelnen Häuschen wurden immer zahlreicher, weil zahl 
reicher die Familien. Die weiten Landſtrecken waren vertheilt, 
die Fruchtbarkeit des Bodens hatte ſich bewährt und es begann 


ein gewiſſer Wohlſtand, nicht zwar nach europäiſchen, wohl 
aber nach afrikaniſchen Begriffen. Es iſt eine große Freude 
für den Miſſionär, wenn er wahrnimmt, daß aus feiner Miſ⸗ 
ſionsanſtalt nach und nach eine Gemeinde wird, d. h. daß ſeine 
großen Kinder allmählich ſelbſtändig werden, das chriſtliche 
Leben in ihnen wurzelfeſt iſt und die Uebungen desſelben ihnen 
immer leichter werden. So ſtand es auch in Mrogoro, und 
P. Gommenginger machte ſchon Feldzugspläne zur Miſſionirung 
der heidniſchen Nachbarn, als der Brand vom 3. October 1884 


das Miſſionshaus einäſcherte und auf lange Zeit hin P. Gommen⸗ 


gingers Arbeitskraft dort feſſelte. Es war nach des Paters 
Anweiſungen ein Backofen errichtet worden, welcher der Ge— 


meinde gute Dienſte leiſtete. Am genannten Tage wollte er 
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nicht ziehen. Da verſuchte jemand zwei Bündel Stroh in den 
Schlund zu ſchieben, konnte ſie aber nicht tief genug hinein⸗ 
bringen. Nur einige Schritte entfernte er ſich raſch, um einen 
Stock zu holen, mit dem er nachhelfen wollte. Allein mittler⸗ 
weile fingen die Strohbündel am Rande des Ofenloches Feuer, 
und die Flamme leckte von da flugs empor zu dem mit Stroh 
gedeckten Dach. (Eine andere Art der Dachbekleidung kennt 
man dort nicht.) An dieſes Haus ſtießen einige andere gleich— 
falls mit Stroh gedeckte; dazu blies noch heftiger Wind, und 
ſo flog die Lohe von Dach zu Dach, von Haus zu Haus, und 
bald war der ganze Platz, auf dem die bedeutendſte Häuſergruppe 
ſtand, ein einziger Feuerherd. Die armen Chriſten rangen die 
Hände, liefen wie verzweifelt umher und waren ſo beſtürzt, daß 
P. Gommenginger an ihnen kaum Hülfe fand. Augenblicklich 


war er zur Kapelle geeilt und hatte das allerheiligſte Saera— 
ment hinausgetragen, Br. Theonas O' Donell rettete mittler⸗ 
weile die heiligen Gefäße und einige heilige Gewänder; alles 
Uebrige fraß die Flamme. Dann eilten ſie zu den Magazinen; 
dort lagen Pulvervorräthe und einige Waaren, die G. Bloynt, 
ein europäiſcher Händler, bei ihnen geborgen wiſſen wollte. 
Dann war nichts mehr zu thun. P. Gommenginger ſtand in— 
mitten der ſchluchzenden Gemeinde und dankte Gott, daß kein 
Menſchenleben zu Grunde gegangen. Von dem eigentlichen 
Dorf blieb kaum ein Haus bewohnbar, nur einige ſeitabliegende 
hatte die Flamme verſchont; alle Vorräthe waren zu Aſche ver⸗ 
brannt; alle Tauſchwaaren ein Raub der Flammen (vgl. das 
Bild S. 146). Ihren kleinen Wohlſtand hatten die Bewohner 
mühſam errungen und ſchnell eingebüßt, bettelarm mußten ſie 


Der Kingani bei Tunungo. 


von Neuem beginnen. Die eingeborenen Nachbarn aber miß⸗ 
brauchten die Nothlage der Weißen, um die Preiſe alles deſſen, 
woran jetzt in Mrogoro bitterer Mangel war, unverſchämt in 
die Höhe zu treiben. 

14 Tage nach dem Brande traf Mſgr. Courmont in Mro⸗ 
goro ein. Seine Ankunft hätte faſt ein neues Unglück im Ge⸗ 
folge gehabt. Zu ſeiner Begrüßung und als Zeichen ſeiner 
Ankunft wurde geſchoſſen, leider mit ſo wenig Vorſicht, daß 
abermals ein Dach Feuer fing. „Moto, Moto!“ (Feuer, Feuer!) 
ſchrieen die Leute entſetzt und liefen davon. Zum Glück wehte 
kein Wind und ſo fielen nur zwei Dächer der Flamme zum 
Opfer. Die Anweſenheit Mſgr. Courmonts war begreiflicher⸗ 
weiſe für die Abgebrannten eine wahre Wohlthat. 


Nach der zweiten Feuersbrunſt hätte man wohl meinen 
können, daß dem Sprüchwort „Ein Unglück kommt nie allein“ 
Genüge geſchehen ſei. Aber es ſollte über Mrogoro und ſeinen 
Miſſionär hereinbrechen, wie über den alten Dulder Job. 

Die Ziegen- und Schafheerde der Gemeinde, etwa 30 Stück, 
war kein Reichthum, aber man war doch froh, ſie gerettet zu 
haben. Als nun mehrere Nächte hindurch wüſtes Leoparden⸗ 
gebrüll in erſchrecklicher Nähe vernommen wurde, unterſuchte 
man ſorgfältig die Höhe und Widerſtandsfähigkeit von Zaun 
und Stallthür und überzeugte ſich, daß nichts zu beſorgen ſei. 
Eines Morgens nun ſtürzt der Hirt herbei und bringt die 
Hiobspoſt, alle Thiere ſeien erwürgt! Die böſe Beſtie hatte ſich 
mit ſolchem Ingrimm auf das Stalldach geſtürzt, daß es ihr 
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gelungen war, es durchzudrücken und ſo mitten in die Heerde 
hineinzufallen. Die Thiere hatten alle dieſelbe klaffende Wunde 
am Hals; mit ſcharfer Kralle hatte der Leopard ihnen die Puls⸗ 
ader durchgeriſſen, um ſich am Blut zu erſättigen; bluttrunken 
war er dann auf demſelben Wege geflohen, auf dem er ge⸗ 
kommen war. Nun hatten P. Gommenginger und die Seinigen 
ihr ganzes Bischen Hab und Gut verloren: ihm und ſeinem 
treuen Gefährten Br. Theonas O'Donell blieb nichts, als der 
Troſt, den ſie ſich gegenſeitig boten. Aber auch dieſe Stütze 
entzog Gott dem Miſſionär. Das Unglück der Miffion hatte 
den Arbeitsmuth des Bruders nicht gebrochen, ſondern ver⸗ 
doppelt; allein für ſeine erſchütterte Geſundheit war es zu 
viel geweſen. Es befiel ihn ein heftiges Fieber und zuſehends 
ſchwand er dahin. P. Gommenginger ſagte ihm eines Tags: 
„Lieber Bruder, ſchon werden Sie heimgerufen in den Frieden 
des Himmels nach den Freuden des Herrn.“ Erſt erſtaunte 
der Kranke, doch war er gleich gefaßt. Wer mit dem hl. Paulus 
ſagen kann: „Chriſtus iſt mein Leben“, der mag auch getroſt 
hinzufügen: „und Sterben mir Gewinn.“ Noch verrichtete 
er ein Gebet für ſeine Eltern und wollte den Ausdruck ſeiner 
Dankbarkeit an ſie beſtellt wiſſen, und ſchon hatte er mit dem 
Dieſſeits abgerechnet und abgeſchloſſen. Ob je ein Kind ſeinen 
Eltern inniger dankt, liebevoller ihrer gedenkt, wirkſamer für 
ſie betet, als der in fernen Landen ſterbende Miſſionär, dem 
ſie das Leben gaben, welches für Gott hinopfern zu dürfen 
ihm ſüßeſter Troſt iſt? 

Ende November begrub man den Bruder auf dem Friedhof, 
den er ſelbſt abgeſteckt und hergerichtet hatte. Vier Wochen 
früher war Migr. Courmont nach dem ſüdlichen Ukami hin 
abgereist. Sein nächſtes Reiſeziel war Tomondo. 


6. Neue Niederlafung und Kreuzerhöhung. 

In Tomondo angelangt, ſahen die Reiſenden auf den erſten 
Blick, daß dieſer Ort ſich zur beabſichtigten Niederlaſſung nicht 
eigne; die häufig wiederholte Verſicherung des Häuptlings, es 
ſei darum ein ſo vortrefflicher Platz, weil ſo viele Mohamme⸗ 
daner⸗Karawanen vorbeizögen, beſtärkte den apoſtol. Vikar erſt 
recht darin, ſich bald fortzubegeben. Sie erreichten binnen 
Kurzem Kujagira und wurden daſelbſt von dem gleichnamigen 
Häuptling wieder ſehr gut empfangen, mit ſeiner Gunſt beehrt 
und mit einem Hahn beſchenkt. Hier gefiel es den Miſſionären 


vortrefflich: freundliche Nachbarn, fruchtbares Hügelland, fern 


von Heerſtraßen und Fieberſümpfen. Dazu kam, daß ihnen 
der Häuptling einen beſonders guten Eindruck machte. Wäh⸗ 
rend die anderen zumeiſt durch zudringliche Gefälligkeit, die 
nur ſchlecht verhüllte Habſucht iſt, läſtig werden, war dieſer 
zwar etwas zurückhaltend, aber auch völlig uneigennützig. Sein 
Weſen war durch Würde und Einfachheit ausgezeichnet, durch⸗ 
aus ehrlich und vertrauenerweckend. Darum ſtand er auch 


allenthalben in Achtung und Anſehen. Sein Rath war voll 


Ueberlegung, voll Reife und Weisheit. Ohne hart oder herriſch 
zu fein, hielt er auf ſtrenge Zucht und gute Ordnung. Migr. 
Courmont bemerkt, es fehle ihm gar nichts, als das Unerläß⸗ 
liche: Chriſt zu ſein. Um die öffentliche Ordnung aufrecht zu 
erhalten, gab es Ausrufer, die jeden Abend ihres Amtes 


walteten. An einem Nachmittag zeigten ſich verdächtige Schleicher 


in der Lagernähe. Es wurde dem Häuptling angezeigt und 
Abends rief man ſchon folgende Verfügung aus: In der Nähe 
der Zelte der weißen Männer dürfe niemand ſtehen bleiben; wer 
dort vorbeigehe, müſſe huſten, damit es nicht ſcheine, als ſpio⸗ 


nire er. Und das war ſo ernſt gemeint, daß nach dieſer 
Verkündigung den Miſſionären bedeutet wurde, ſie dürften auf 
jeden Dawiderhandelnden Feuer geben. Kujagira hatte dem 
Stammeshäuptling Mwenge⸗mku vom Vorhaben der Miſſionäre 
Anzeige gemacht; denn ohne deſſen Zuſtimmung durfte die Nieder⸗ 
laſſung nicht gegründet werden, ja er war es ſogar, der eigent⸗ 
lich die Abgrenzung und Schenkung vornehmen mußte. An⸗ 
fänglich etwas kühl, gab er doch einige Hoffnung. Es wurde 
eine große Häuptlingsverſammlung berufen, in welcher die 
weißen Männer ihre Bitte vortragen ſollten. P. Baur meinte, 
das ſei der richtige Augenblick, um alle mögliche Großmuth an 
den Tag zu legen. So wurde denn ein Kaffee gebraut und auf⸗ 
getragen, carrirte Stoffe, gefranste Gewebe, hohe Mützen und 
dergleichen ausgepackt, aufgelegt und angeboten. Am folgenden 
Tage wurde den Miſſionären guter Beſcheid, ſie ſollten bald zu 
Mwenge⸗mku kommen, damit die Uebergabe ſtatthaben könne. 
An demſelben Tage hatten die Miſſionäre eine Begegnung, die 
bald, wie Mſgr. Courmont ſchreibt, die traurigſten Folgen ge⸗ 
habt hätte. Ein Mann, der ſich Bumboma nannte, ſuchte die 
Bekanntſchaft der Miſſionäre, war äußerſt zuvorkommend und 
bot ihnen ſeine Dienſte an. Er trug den goldverbrämten ara⸗ 
biſchen Mantel, einen Turban, einen Dolch und war von einer 
Schaar bewaffneter Sklaven begleitet. Die Miſſionäre lehnten 
dankend ab, weil ſie nicht recht wußten, wozu ſie noch eines 
weitern Beſchützers bedürften. Abends kam ein Bote des Bum⸗ 
boma und brachte Geſchenke. Dieſelben wurden erwiedert und 
nun meinte Mfgr. Courmont des dienſtbefliſſenen Arabers ledig 
zu ſein. Am folgenden Morgen brach man auf, um ſich zu 
Mwenge⸗mku zu verfügen; da fand ſich Bumboma wiederum 
ein und ſchloß ſich ohne Weiteres an. Offenbar war ſeine 
Anweſenheit dem Mwenge⸗mku ſehr wenig willkommen, er ſchien 
ſehr einſilbig und machte eine finſtere, mißtrauiſche Miene. Er 
ging das linke Ufer des Ruvu entlang, bis man an einen 
hohen Baum kam (vgl. Bild S. 148). Dort blieb der 
Stammeshäuptling ſtehen; an das weitausgreifende Wurzel⸗ 
werk gelehnt, beſchrieb er mit einer Haltung, in der Ruhe und 
Würde ſich ausprägte, den Boden, welcher Eigenthum der 
Weißen werden ſolle. Da unterbrach ihn plötzlich die zornig 
kreiſchende Stimme Bumboma's: „Was du verſchenken willſt, 
gehört nicht dir; mein iſt es und an mir, es abzutreten.“ 
Wie ein gereizter Panther ſchnellte Mwenge⸗mku in die Höhe, 
zitterte vor Wuth und brach in die Worte aus: „Schändliche 
Schlange, ſpei' nur dein ſcheußliches Gift! Wie — mir gehört 
nicht, was meinen Vätern allezeit war und was ich ererbt habe? 
Von morgen an gehört Grund und Boden hier den weißen 
Männern, und haſt du irgend etwas dagegen, dann haſt du es 
mit mir zu thun.“ Die Miſſionäre erſchraken nicht wenig ob 
des jähen und argen Streites; ſchleunigſt ſuchten ſie zu ver⸗ 
mitteln. Mſgr. Courmont verſicherte, fie ſeien Männer des 
Friedens, und ehe ſie geſtatten würden, daß es um ihretwillen 
zu Kämpfen käme, würden ſie ſonder Verzug ſich fortbegeben. 
Nach und nach gelang es dem hochw. Herrn, die Aufgeregten 
zu beſänftigen. Allein es blieb doch der Schatten geſtörter 
Eintracht; die Wetterwolke drohender Fehde hatte ſich noch nicht 
verzogen. Die Miſſionäre wußten nicht, woran ſie ſeien, ob es 
ſich empfehle, gleich fortzugehen, oder zuzuwarten, bis die Ge⸗ 
müther völlig beruhigt wären. Nach zwei Tagen peinlicher 
Zweifel kam Kujagira und bald auch Kaſeko, der Bruder Bum⸗ 
boma's, und verſicherten die Miſſionäre, ſie könnten in aller 
Ruhe ihr Eigenthum antreten. Was war geſchehen? 
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Bumboma hatte ſeinen Eigenſitz unbewacht gelaſſen. Da 
waren die Maffittis darüber hergefallen und hatten Alles ver⸗ 
heert und geplündert. Nun war er in ſo übler Lage, daß er 
ſeinen Anſprüchen unmöglich Nachdruck geben konnte und darum 
klein beigab. Dieſe Maffittis ſind ein räuberiſches Nomaden⸗ 
volk, das vom Annectiren lebt. Sie ſollen ein Zweig der 
Zulus ſein. Unhörbar und glatt wie Schlangen gleiten ſie 
durch die Prärie und überfallen friedliche Dörfer. Freilich eine 
unangenehme Nachbarſchaft für die neue Miſſtonsſtation; da⸗ 
für ſind die übrigen Nachbarn gut und zuverläſſig, und gern 
gewillt, die Miſſionäre zu ſchützen. 

So ſtand kein Hinderniß mehr im Wege und Mfgr. Cour⸗ 
mont zog noch mit hinaus nach Tunungo: ſo heißt die 
neue Gründung. Nun gab man ſich wieder an's Reuten und 
Roden, an's Zimmern und Bauen (ogl. Bild S. 152). Auf 
Migr. Courmonts Geheiß wurde zunächſt ein ſchlankes Kreuz 
verfertigt, damit es auf einem nahen, hochragenden und an: 


muthigen Berggipfel aufgerichtet werde. Die jungen Chriſten 
trugen es hinauf, und die Prieſter ſtimmten den Kreuzes⸗ 
hymnus an: 
„Des Königs Banner wallt hervor, 
Hell leuchtend ſtrahlt das Kreuz empor, 
Woran in Tod das Leben ſank 
Und Leben in dem Tod errang ....“ 


Unter Gebet und Geſang erreichte man den Gipfel. Eine 
Grube war ſchon vorbereitet. Das hehre Holz wurde in den 
Boden eingelaſſen, Kreuzerhöhung vorgenommen. Und ſchon 
ſteht es weithin ſichtbar aufrecht, das Feldzeichen der ftreiten- 
den Kirche, das Wahrzeichen, in dem der Sieg unſer iſt (vgl. 
das Bild S. 153). Ernſt und ergreifend klang die letzte Strophe 
des Liedes, vom Morgenwind über Wälder und Wieſen getragen, 
bis hinein in die wilden Berge: 
„Kreuz, unſere Hoffnung allezeit, 
Gruß dir in dieſer Leidenszeit .. ..!“ 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Rumänien. 


Als Nachfolger Mfgr. Paoli's hat Migr. Palma, ebenfalls aus der 
Congregation der Paſſioniſten, den erzbiſchöflichen Stuhl von Bukareſt 
beſtiegen. Derſelbe nahm ſofort mit Eifer die Arbeiten ſeines Vorgängers 
auf und iſt zunächſt mit dem Baue eines Prieſterſeminars und einer 
erzbiſchöflichen Wohnung in der Nähe der Kathedrale beſchäftigt. Zu 
dieſem Zwecke hat er die Mildthätigkeit Sr. Majeſtät des Kaiſers von 
Oeſterreich angerufen und von demſelben ein wahrhaft kaiſerliches 
Geſchenk von 40 000 Mk. erhalten. Eine Kirche für den rumäniſch⸗ 
katholiſchen Ritus ſoll ebenfalls bald gebaut werden; es iſt dieß ein 
Unternehmen, das dem Heiligen Vater ganz beſonders am Herzen liegt, 
der ja mit jo großem Eifer an der Herſtellung der religiöſen Einheit 
zwiſchen dem Morgen⸗ und Abendlande arbeitet. So hat denn 
Leo XIII., trotz ſeiner bedrängten Lage, dem neuen Erzbiſchof für den 
Bau dieſer Kirche 24000 Mk. zur Verfügung geſtellt. Eine größere 
Studienanſtalt und ein Knabenwaiſenhaus in der Hauptſtadt ſind 
ebenfalls ein Bedürfniß, dem ſobald als möglich Rechnung getragen 
werden muß. Einem Berichte des neuen Erzbiſchofs an den Vorſtand 
des Vereins der Glaubensverbreitung in Lyon entnehmen wir die 
folgende Darlegung über die im Allgemeinen günſtige Stimmung der 
Rumänen für die katholiſche Kirche: 

„Im Ganzen iſt die Lage der Miſſion eine gedeihliche. Die 
Vorſehung ſcheint den Boden mit jedem Tage für eine reich⸗ 
lichere Ernte vorzubereiten. Bei jeder Gelegenheit zeigt ſich 
die öffentliche Meinung uns günſtig. Vielleicht iſt Ihnen die 
herzliche und ehrerbietige Aufnahme bekannt, welche mir bei 
meiner Rückkehr von Rom zu Theil wurde. Trotz der ſpäten 
Abendſtunde hatte ſich das Volk in Schaaren nach dem Bahn⸗ 
hofe begeben, um den neuen Erzbiſchof feierlich zu empfangen. 
Alle Klaſſen der Geſellſchaft waren da vertreten, von den Mit⸗ 
gliedern des diplomatiſchen Corps und den höchſten Würden— 
trägern bis zu den beſcheidenen Handwerkern. Es hat mich 
wirklich ergriffen, welche Hochachtung dieſe Schismatiker dem 
Stellvertreter des Heiligen Stuhles entgegenbringen. Eine große 
Zahl hochgeſtellter Perſonen hatte ſich auf dem Bahnhofe ein⸗ 
gefunden, während der Hof der erzbiſchöflichen Wohnung von 
einer gedrängten Menſchenmenge, unter der man mehrere Popen 
erblickte, angefüllt wurde. Da ſtand auch ein prächtiger Triumph⸗ 
bogen und man hatte mit viel Geſchmack eine Illumination 
veranſtaltet. . . Bis jetzt haben ſich dieſe Ehrfurchtsbezeugungen 


noch vermehrt. An jedem Pontificalamt nimmt eine große Zahl 
Schismatiker theil, und ihre Haltung während des Gottes: 
dienſtes iſt eine tadelloſe. So nahm ich noch während der 
letzten Tage die feierliche Weihe für die Glocken der Kathedrale 
vor; bei dieſer Gelegenheit waren die umliegenden Straßen 
förmlich vollgepfropft, und auf der Bühne, welche für die hohen 
Säfte aufgeſchlagen worden, ſah man neben den Mitgliedern 
des diplomatiſchen Corps viele blitzende Uniformen hoher rumä⸗ 
niſcher Militärperſonen und Männer aus den höchſten Kreiſen 
von Bukareſt. Auch in den Straßen der Stadt wird man 
überall ehrfurchtsvoll gegrüßt. Und nicht nur das Volk zeigt 
ſich gegen uns ſo freundlich geſinnt; auch der König, die 
Miniſter, die hohen Staatsbeamten laſſen keine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne uns die gleiche Zuneigung zu bekunden. Bei 
meinem erſten Beſuche in dem königlichen Schloſſe von Sinaia, 
einige Tage nach meiner Rückkehr aus Rom, überhäuften mich 
Ihre Majeſtäten, der König und die Königin, mit Beweiſen 
ihrer Liebe und verſicherten ihre vollkommene Hochachtung für 
unſern Heiligen Vater, den Papſt. Noch neulich, als ich den 
König bei ſeiner Rückkehr von einer Reiſe auf dem Bahnhofe 
begrüßte, dankte mir Seine Majeſtät und ſagte vor den ver⸗ 
ſammelten Staatsbeamten, wie ſehr ihn dieſe meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit freue. 

Zwei Thatſachen aus der jüngſten Zeit beweiſen, daß dieſe 
Freundlichkeit keine hohle Phraſe iſt. Wie ich oben ausführte, 
müſſen wir bei der Kathedrale ein Haus für das große und 
kleine Seminar bauen. Nun iſt aber der Boden daſelbſt un⸗ 
gemein theuer, und das kleine Grundſtück, das wir dort beſitzen, 
für den Bau unzureichend. Man verſuchte Alles, um die an 
grenzenden Grundſtücke zu kaufen, aber die Eigenthümer forderten 
fabelhafte Preiſe. Jetzt hat es die Regierung übernommen, 
dieſelben mit Rückſicht auf das öffentliche Wohl zu expropriiren, 
und ſtellt mir die Bauplätze zur Expropriationsſumme zur Ver⸗ 
fügung; ſo erhalte ich ſie wenigſtens um zwei Drittel wohlfeiler. 
— Noch neulich zeigte ſich dieſelbe freundliche Geſinnung der 
Regierung anläßlich eines Unglücks, das die Miſſion betraf. 
Ein heftiger Brand zerſtörte in einer Nacht Kirche, Pfarrhaus 
und die katholiſchen Schulgebäude in der Stadt Campulung. 
Die Gluth war ſo ſtark, daß die Kirchenglocken ſchmolzen. Der 
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Cultusminiſter, dem ich von dem Verluſte erzählte, hat mir 
ſofort zwei ſchöne Glocken geſchenkt, welche vordem einem alten 
ſchismatiſchen Kloſter nicht weit von Campulung gehört hatten. 
Ebenſo habe ich die Hoffnung, von der Regierung den Bauplatz für 
die katholiſche Kirche des rumäniſchen Ritus geſchenkt zu erhalten. 

Zum Schluſſe meines Berichtes will ich Ihnen eine tröſtliche 
Bekehrung aus dieſem Jahre mittheilen. Der Director der 
israelitiſchen Schulen von Craiova, ein Mann von ausgedehntem 
Wiſſen und makelloſem Rufe, kam von ſelbſt auf den Gedanken, 
die katholiſche Religion müſſe wohl die allein wahre und zum 
Heile nothwendige ſein. Nach einigen Unterredungen mit dem 
dortigen Miſſionspfarrer, der ihm die gewünſchten Aufſchlüſſe 
gab, erlangte er die Ueberzeugung, daß Gott ſeinen Uebertritt 
wolle. Sofort legte er ſein Amt nieder. Aber die israelitiſche 


Gemeinde der Stadt ſetzte ein ſolches Vertrauen auf ihn und 
ſchätzte ihn ſo hoch, daß ſie nichts von ſeiner Abdankung wiſſen 
wollte, ſondern im Gegentheile alle Hebel in Bewegung ſetzte 
und ſein Einkommen bedeutend zu erhöhen verſprach, wenn er 
nur ſeine Stelle beibehalte. Doch er blieb unerſchütterlich und 
hörte nur auf die Stimme feines Gewiſſens; er verließ Craiova 
und bereitete ſich zu Bukareſt auf den Empfang der Taufe vor. 
Ueberzeugt von ſeiner Uneigennützigkeit und Aufrichtigkeit, ſchickte 
ich ihn in das große Seminar, das ſich, wie Ihnen bekannt 
ſein wird, proviſoriſch im Dorfe Ciople, einige Kilometer von 
der Hauptſtadt, befindet. Da ließ aber der liebe Gott eine 
harte Prüfung über ihn kommen. Während er ſich auf die 
Taufe vorbereitete, ſtellte ihm der böſe Feind vor, dieſer Schritt 
werde ſeinem Sohne in den Augen der Israeliten ein Brandmal 


Bau des Miſſionshauſes zu Tunungo 


der Schande aufprägen. Dieſer Gedanke ſetzte ihm ſo heftig zu, 
daß er die Taufe aufzuſchieben beſchloß und außer Landes ging. 
Drei Wochen ſpäter kam er zurück und ſagte: „Ich komme mir 
vor wie ein Schiffer auf hoher See ohne Magnetnadel; es läßt 
mir keine Ruhe, bis ich getauft ſein werde.“ Ich ertheilte ihm in 
Gegenwart der ganzen Gemeinde feierlich die Taufe. Seither iſt 
er im Seminar als Lehrer der hebräiſchen Sprache thätig, ohne 
daß er einen Lohn empfängt. Sein Wandel iſt ſehr erbaulich, und 
er macht alle gemeinſchaftlichen Uebungen der Seminariſten mit.“ 


China. 


Apoſtol. Bikariaf Südoſt⸗Velſcheli. Die Seelenzahl der 
Katholiken dieſes Vikariats iſt noch immer im Zunehmen begriffen 


und hat ſich ſeit dem Jahre 1860 mehr als verdreifacht. Damals 
zählte fie etwa 10 000, heute 33 633 Katholiken. Dennoch hat, wie 
aus dem folgenden Briefe des hochw. apoſtol. Vikars Mſgr. Bulté 8. J. 
zu entnehmen iſt, der franzöſiſche Krieg auch in dieſer nördlichen 
Provinz lähmend auf die Thätigkeit der Miſſionäre gewirkt. Der 
Brief iſt datirt, Tſchang⸗kia⸗tſchuang, den 8. December 1885. 


„Das Jahr 1885, ſo fruchtbar an Trübſal und Unglück 
jeder Art für Annam und die ſüdlichen Provinzen China's, hat 
uns ebenfalls unſern Theil von Prüfungen gebracht und zwar 
ſehr ſchmerzliche. Hatten ſie doch zur Folge, daß das Werk 
der Bekehrung aufgehalten wurde. Wir konnten im Laufe 
dieſes Jahres nur 507 Erwachſene taufen, und um eine ſo 
niedrige Zahl zu treffen, muß man ſchon auf das Jahr 1864, 
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das heißt auf die Anfänge der Miffion zurückgreifen. Das iſt 
die traurige, aber unabwendbare Folge der Feindſeligkeiten mit 
China während dieſer letzten drei Jahre! 

Mit dieſen Schwierigkeiten haben ſich noch andere verbündet. 
Da das Frühjahr ungewöhnlich trocken war, iſt die erſte Ernte 
in manchen Theilen des Vikariates fehlgeſchlagen. Im Juli 
und Auguſt hatten wir dafür ſo heftigen Regen, daß die Felder 
mehrere Tage unter Waſſer ſtanden. Das hätte noch wenig 
gemacht, wenn nicht die plötzlich angeſchwollenen Flüſſe an un: 
zähligen Stellen die Deiche durchbrochen und die Hoffnung der 
Landbewohner vernichtet hätten. Im Süden überſchwemmte 
der Hoang⸗Ho, im Oſten der Kaiſerkanal, im Weſten und 
Norden der Scha⸗Ho das offene Land, und wo die Ernten 
nicht gänzlich zerſtört wurden, haben ſie doch wenigſtens großen 


Schaden gelitten. Daraus erwächst für dieſes ſonſt ſchon arme 
Landvolk große Noth, und wir werden viele Hungernde unter⸗ 
ſtützen müſſen. 

Im Juni verloren wir den chineſiſchen P. Andreas Yu, ein 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, auf den die Miſſion große Hoff— 
nungen geſetzt hatte. Seit einer Reihe von Jahren leitete er 
mit ebenſo viel Eifer als Erfolg unſere Hauptſchule. Einzig 
mit dieſer ſo folgenſchweren Aufgabe beſchäftigt, dachte er nicht 
genug an die Erhaltung ſeiner Kräfte, und ſo ließ ihn ſein 
Eifer ſeinen Schultern mehr aufbürden, als ſie tragen konnten. 
Schon vor zwei Jahren befiel ihn ein hoffnungsloſes Leiden. 
Trotzdem führte er noch ein volles Jahr ſeine anſtrengenden 
und vielfältigen Arbeiten fort; dann aber begannen die 
Körperkräfte ſeine Willensſtärke im Stiche zu laſſen. Endlich 


Errichtung des Kreuzes auf dem Berge bei Tunungo. 


ſtarb dieſer ächte Miſſionär in vollſter Ergebung und Ruhe 
den Tod der Gerechten. Sein in den Augen Gottes koſtbarer 
Hingang hat in unſeren Reihen eine ſchwer auszufüllende Lücke 
gelaſſen. Möge unſer lieber Herr ihm Nachfolger erwecken, 
welche von demſelben Geiſte der Frömmigkeit beſeelt ſind und 
von gleichem Eifer für das Heil ſeiner Landsleute erglühen! 

Das alſo waren unſere Prüfungen; aber auch an Tröſtungen 
hat es uns nicht ganz gefehlt. Wir waren Zeugen, wie 
Schaaren von Neophyten denjenigen, welche ſie aufforderten, 
vom Glauben abzufallen, oder doch wenigſtens ſich den Schein 
zu geben, als wären ſie abgefallen, großmüthig die Antwort 
gaben: „Wir ſind Chriſten und wollen in unſerer heiligen 
Religion leben und ſterben.“ Mehrere, durch ihre Frömmigkeit 


ausgezeichnete Perſonen haben durch ihr Leben wie durch ihren 
Tod ein mehr als gewöhnlich erhebendes Beiſpiel gegeben. 
Ich will nur den folgenden Zug von einer jungen Mutter 
anführen: Als dieſe Frau auf dem Todesbette lag, rief ſie 
unfern Heiland und die heilige Jungfrau mit einer jo er: 
greifenden Frömmigkeit an, daß ſelbſt die umſtehenden Heiden 
ſich der Thränen nicht erwehren konnten. In einer Hand 
den Roſenkranz, in der andern ihr Gebetbuch, betete ſie; da 
auf einmal hält fie, wie in Gedanken verloren, einen Augen⸗ 
blick inne, ruft den Umſtehenden zu: „Betet, betet! Seht da 
die heilige Jungfrau, welche mich zum Scheiden einladet.‘ 
Damit begann ſie das Salve Regina (Sei gegrüßt, o Königin), 
machte eine Bewegung, um ſich zu erheben, und gab den Geiſt 
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auf. — Ein Miffionär wurde durch den Eifer, den ein altes 
Ehepaar von Achtzigjährigen für den Empfang der heiligen 
Sacramente an den Tag legte, ſehr erbaut. Dieſe beiden alten 
Leutchen, welche lange Zeit nicht mehr die Gelegenheit gehabt 
hatten, ſich dem Tiſche des Herrn zu nahen, unternahmen eine 
zweitägige Fußreiſe, um zu beichten und zu communiciren. — 
Noch ein letztes Beiſpiel! Ein gutes altes Mütterchen von 
mehr als 60 Jahren, welches nur mühſam ſein tägliches Brod 
verdient, legt ſchon lange Zeit für die Anſchaffung eines neuen 
Tabernakels in der Dorfkirche einige Sapeken zurück. Sie denkt 
eben, man werde dann während der Tage, an denen der Miſſionär 
anweſend ſei, an Sonn- und Feſttagen das heilige Sacrament 
aufbewahren können, und dieſe gute Seele, welche den Werth 
einer ſolchen Gnade zu ſchätzen weiß, hofft den Troſt zu haben, 
hingehen und den göttlichen Heiland anbeten zu können.“ 


Annam. 

Apoſtol. Viſtariat Nord⸗Cochinchina. Die Lage der Miffion 
von Nordcochinchina ſchildert uns P. Dangelzer in einem Briefe aus dem 
Knabenſeminar von An⸗Ninh unter dem 21. Februar 1886. Wir ſehen 
aus demſelben, daß die Depeſche General Courcy's von der Zerſtörung 
einer Miſſionsanſtalt (vgl. oben S. 64), welche wir auf das heldenmüthig 
vertheidigte Seminar von An-Ninh bezogen, deſſen Belagerung wir 
S. 59 ff. erzählten, glücklicher Weiſe nicht auf dieſes Seminar zu be⸗ 
ziehen iſt, indem dasſelbe zur Zeit noch beſteht. Der Brief P. Dangelzers 
iſt auch eine erwünſchte Ergänzung zu den Schilderungen P. Hery's, 
welche wir in der letzten Nummer S. 126 veröffentlichten: 

„Sie werden eine Mittheilung über die augenblickliche Lage 
unſerer Miſſion dringend wünſchen. Daß auch die Provinz 
Kwang⸗Binh, die bis jetzt verſchont geblieben war, gerade fo 
wie früher die Provinz Kwang⸗Tri, im Laufe des Januar der 
Schauplatz von Mord und Brand wurde, werden Sie gehört 
haben. Die „Gelehrten“ benützten den Augenblick, da die Pro⸗ 
vinz von franzöſiſchen Truppen entblößt war, um ihrer Wuth 
freien Lauf zu laſſen. Doch konnten ſie nicht ſo viele Opfer 
hinwürgen wie anderswo; denn ſobald die Chriſten die drin⸗ 
gende Gefahr wahrnahmen, zogen ſie ſich unter den Schutz der 
Citadelle zurück, welche die Franzoſen beſetzt halten. Jetzt 
durchziehen mehrere Truppenabtheilungen die Provinz, um die 
Empörung niederzuwerfen. Aber das iſt ein langwieriges Unter⸗ 
nehmen; denn beim Anmarſche der franzöſiſchen Truppen ver⸗ 
ſchwinden die Banden, um alsbald auf einem andern Schau⸗ 
platze wieder aufzutreten. Nur in der Provinz Hus konnten 
die „Gelehrten“ ihren Zerſtörungsplan zur Stunde noch nicht 
vollführen. Allein ſie haben ihre Abſicht keineswegs aufgegeben; 
die Chriſten leben überall in großer Angſt und ſuchen ſich zu 
verſchanzen und mit Waffen zu verſehen. Die Militärverwal— 
tung ergreift ihre Maßregeln; aber trotzdem iſt es ganz wohl 
möglich, daß der Aufſtand auch in der nächſten Umgebung der 
Hauptſtadt, und zwar noch ſchlimmer als in den anderen Pro— 
vinzen, zum Ausbruche komme. Um das Knabenſeminar von An- 
Ninh verſtärken wir unſere Verſchanzungen. Die Chriſten ſind 
in ihre Wohnungen, in Strohhütten, zurückgekehrt. Nach der 
Cholera haben die Blattern unter ihnen zahlreiche Opfer ge— 
fordert, und die Entbehrungen aller Art, die ſchlechten Woh— 
nungen, die ungenügende Nahrung und Kleidung werden noch 
andere tödtliche Krankheiten im Gefolge haben. Beim erſten 
Anzeichen einer Gefahr werden ſich alle Chriſten wieder hinter 
unſeren Wällen bergen, wo wir uns in einer vortrefflichen 
Stellung vertheidigen können. So müſſen wir uns täglich) 
kampfbereit halten, bis es den Franzoſen gelingt, Thuyet, den 


Oberanführer der Aufſtändiſchen, todt oder lebendig in ihre Ge⸗ 
walt zu bringen. 


Apoſtol. Bikariat Hüd-Tongking. Der apoſtol. Provikar 
P. Frichot richtete im Januar und Februar an die Directoren des 


Pariſer Seminars für die auswärtigen Miſſionen mehrere Schreiben, 


welche den Fortſchritt des traurigen Zerſtörungswerkes, von dem wir 
ſchon ſo viel zu berichten hatten, in ergreifenden Worten ſchildern. 
Wir theilen die folgenden Auszüge mit: 

„Xa Doai, 24. Januar 1886. Am letzten 15. December 
ſchrieb ich Ihnen, daß unſere Miſſion ſchon mehr als 2000 
hingemordete Neubekehrte zähle; jetzt müſſen Sie zu dieſer 
Summe abermals 600 hinzurechnen, welche zwei Drittheile der 
Chriſtengemeinden Du Lok und Ki Hoa bildeten. Die Verluſte 
im Bezirke von Dong Thanh ſind mir noch nicht vollſtändig 
bekannt. Vor einigen Tagen beſuchte P. Klingler, von einer 
Abtheilung franzöſiſcher Soldaten unterſtützt, einige Dörfer 
dieſes Bezirks, um die in's Gebirge geflüchteten Neophyten zu 
ſammeln und zu retten, wenn ſie überhaupt nicht bereits dem 
Hungertode erlegen oder der Wuth der Heiden zum Opfer ge⸗ 
fallen ſeien, welche mit Jagdhunden alle Schluchten und Wäl⸗ 
der nach Chriſten durchſtöberten. Am 14. Januar ſchrieb mir 
P. Klingler die folgenden Zeilen: 

„Zu Nhuan Traſch gibt es keinen Chriſten mehr. In dem 
Heidendorfe Kwang Lang habe ich acht von Nhuan Traſch ge⸗ 
funden und neun andere, welche verſchiedenen Dörfern angehörten. 
Die Kirche, ein einfacher Holzbau, iſt abgebrochen und in dem 
Fort der Aufſtändiſchen neu aufgerichtet worden. Vom Dorfe 
Dong Trak ſteht keine Spur mehr. Da ich hörte, auf dem 
benachbarten Berge hielten ſich Chriſten verborgen, ſchickte ich 
ihnen Botſchaft, ſie möchten ohne Furcht herunter kommen. 
Nach einigen Stunden kamen die Unglücklichen, 25 im Ganzen, 
Männer, Weiber und Kinder. Sie waren noch mehr zu Ge⸗ 
rippen abgemagert, als die Leute von Nhuan Traſch. Alle 
trugen Schößlinge von Bananen, Kräuter und Wurzeln bei 
ſich; das war ſeit zwei Monaten ihre einzige Nahrung. Ich 
ließ ihnen ſofort etwas Ochſenfleiſch reichen und werde ſie 
morgen unter ſtarker Bedeckung Ihnen zuſenden, mein theurer 
Provikar, damit Ihre Liebe für die Unglücklichen Sorge trage.“ 

Großer Gott, was ſind das für traurige Zeiten und welche 
barbariſche Roheit! Als ein Andenken bewahren wir hier ein 
entſetzliches Schlachtmeſſer, das man auf dem Schauplatze der 
Metzeleien gefunden hat. Dasſelbe iſt mit einer dicken Lage 
geronnenen Blutes überzogen und hat zur Ermordung der armen 
Chriſten gedient. Die Opfer waren ſo zahlreich, daß die Henker 
manchmal ihr Geſchäft nur halb vollendeten. Noch heute ber 
ſuchte mich ein armer Menſch, deſſen Familie vordem 13 Per⸗ 
ſonen zählte; er allein iſt am Leben geblieben, aber in welchem 
Zuſtande! Zwei Finger der linken Hand ſind ihm abgeſchnitten, 
und drei breite Narben ziehen ſich über ſeinen Hinterkopf. Der 
Anblick iſt entſetzlich und man ſtaunt, daß er am Leben blieb. 
Schon mußte ſich die Miſſion, um die Verhungernden zu er⸗ 
nähren, eine ſchwere Schuldenlaſt aufbürden, und ich ſtehe im 
Begriffe, abermals Geld zu leihen. Was ſoll mit uns werden, 
wenn wir unſere Hülfsmittel erſchöpft haben? An vielen Orten 
weigern ſich die Heiden, uns Reis zu verkaufen. 

25. Januar. Gott, erbarme dich unſer! Das Unglück 
ſteigt. Vom 19. November 1885 bis zu den erſten Tagen des 
Januar 1886 war der Bezirk von Binh Schinh, der 22 000 
Chriſten zählte, ſchon ſchwer geprüft worden. 20 Dörfer waren 
geplündert und 60 Neubekehrte ermordet worden. Aber damit 
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hatte das Unheil ſeine Höhe nicht erreicht. Soeben erhalte ich 
den Brief eines eingeborenen Prieſters, welcher aus Binh Schinh 
entronnen iſt und zur See den Hafen Kua⸗Lo erreichte. Ich 
will den Inhalt ſeines Schreibens kurz zuſammenfaſſen: 

Der Commandant Gregoire, welcher fein Hauptquartier im 
Fort von Dong⸗Hoi hat, ſollte Binh Schinh, den Schauplatz 
dieſer traurigen Ereigniſſe, bewachen. In den letzten Tagen des 
December verfolgte die Vorhut ſeiner Truppen den Feind bis 
über Bai Diek hinaus. Der Commandant hatte zu dieſem 
Zuge 90 chriſtliche Barken und 50 chriſtliche Träger gemiethet. 
Sowohl die Fahrzeuge als die Träger mußten an einer be— 
ſtimmten Stelle Halt machen und die Rückkehr der Truppen 
erwarten, mit denen ſie ſpäter nach Binh Schinh zurückgehen 
ſollten. Als aber die franzöſiſchen Truppen ausgeſtiegen und 
abmarſchirt waren, wurden die Barken alsbald von den Auf⸗ 
ſtändiſchen umringt und die Schiffer erſchlagen. Die Barken 
waren in einer Bucht eingeſchloſſen, deren eine Seite, von einer 
Felswand beherrſcht wird. Von ihrer Höhe ſtürzte der Feind 
gewaltige Blöcke, um die Fahrzeuge zu zerſchmettern und in den 
Grund zu bohren. Nur etwa 20 bis 30 Barken konnten ſich 
retten; alle übrigen gingen ſammt der Bemannung zu Grunde. 
Die Träger wurden auf ihrer Rückkehr von Nöu durch die 
Aufſtändiſchen feſtgehalten und ertränkt. Meiſtens band man 
ſie je zwei zuſammen und warf ſie in's Waſſer. Nur zwei 
dieſer Unglücklichen konnten ſich losmachen und entrinnen. In⸗ 
zwiſchen war von den beiden Miſſionären, welche Binh Schinh 
zu verſehen hatten, nur P. Pineau auf ſeinem Platze geblieben; 
denn P. Tortuyeaux hatte die Truppen des Commandanten 
Grégoire als Wegweiſer und Dolmetſcher begleiten müſſen. 
Da benützten die Aufſtändiſchen am 7. und 8. Januar die Ab⸗ 
weſenheit eines Theiles der franzöſiſchen Truppen, um die beiden 
benachbarten Pfarreien Vinh Phuok mit 1800 und Hoa⸗Ninh 
mit 1870 Seelen zu verwüſten. Zwei Elephanten der Rebellen 
haben Verwirrung und Schrecken in die Reihen unſerer Chriſten 
gebracht, welche das Feld räumten. Die Zahl der Todten iſt 
mir noch nicht bekannt. P. Thien, ein eingeborener Prieſter, 
welcher die Pfarrei von Hoa-Ninh verwaltete, ergriff die Flucht, 
als er den Kampf entſchieden ſah; er erreichte die Pfarrei Köu— 
Nam, ſtarb aber daſelbſt nach einer Stunde in Folge ſeiner 
Ueberanſtrengung und Aufregung. 

26. Februar. Endlich habe ich einige genauere Nach— 
richten über die Vorgänge in Binh Schinh. Der bedeutendſte 
Poſten iſt Huong Phuong; deßhalb wurde er mit Kriegsmate- 
rial verſehen, damit derſelbe eine Belagerung von einigen Tagen 
aushalten könne, in welcher Friſt Entſatz möglich wäre. Die 
Rebellen hüteten ſich aber wohl, ihren erſten Angriff auf dieſen 
Poſten zu richten. Sie warfen ſich zunächſt auf die übrigen 
Chriſtendörfer und verwüſteten dieſelben der Reihe nach in den 
erſten 14 Tagen des Januar. Nach einigen glänzenden Siegen 
wurden die Chriſten von der Ueberzahl der Feinde erdrückt und 
erlagen, da ſie auf mehreren Punkten zugleich angegriffen wur⸗ 
den. Kurz, mit Ausnahme von zwei Pfarreien, welche ver— 
hältnißmäßig wenig litten, und noch zwei andern, deren Schickſal 
mir bei der überaus ſchwierigen Verbindung noch unbekannt iſt, 
ſind alle übrigen in Flammen aufgegangen. Alle Vorräthe 
wurden vernichtet. Zu den 3000 Chriſten, welche wir in Nghe 
ernähren müſſen, find jetzt noch 1200 von Binh Schinh ge: 
kommen, die wir vor dem Hungertode zu bewahren haben. 
Dazu kommt eine unbeſtimmte Zahl von Chriſten, welche in 
die Berge und Wälder zerſprengt wurden und welche wir nach 


und nach wieder ſammeln müſſen, wenn ſie überhaupt noch am 
Leben find, 

Nach der Verwüſtung der übrigen Pfarreien ſtürzten ſich 
die Rebellen auf die Pfarrei und Miſſionsanſtalt Huong Phuong; 
waren ſie einmal Herren dieſes Platzes, ſo verfiel der ganze 
Bezirk den Greueln der Verwüſtung. Die Einzelheiten dieſer 
langen Belagerung kenne ich leider noch nicht. Ich weiß nur 
Folgendes: Einer unſerer annamitiſchen Prieſter, der hochw. 
P. Van, verehrungswürdig durch ſein Alter und ſeine Tugend, 
ſtellte ſich an die Spitze der Vertheidigung und leitete dieſelbe 
mit einer Thatkraft und Kaltblütigkeit, welche man bei ihm 
niemals vermuthet hätte. Von ſieben oder acht Katechiſten, den 
entſchloſſenſten Männern des Dorfes, unterſtützt, hielt er den 
Anſturm des Feindes vom 15. Januar bis zum 17. Februar 
aus, an welchem Tage Huong Phuong durch den tapfern Come 
mandanten Cardot entſetzt wurde. 

Einer unſerer Miſſionäre, P. Kieme, welcher ſeit mehr als 
25 Jahren die Pfarrei Con Nam verwaltet, konnte ſich nicht 
entſchließen, mit einigen ſeiner Mitbrüder zu entfliehen. Er 
wollte auf ſeinem Poſten bleiben. Als er ſah, daß menſchlicher 
Weiſe keine Rettung mehr zu hoffen ſei, begab er ſich in die 
Kirche, um im Gebete den Tod zu erwarten. Er wurde zu— 
ſammt ſeinen zwei treuen Katechiſten alsbald von den Rebellen 
ergriffen. Seine weißen Haare und der Ruf ſeiner Gelehrſam— 
keit rührten die Henker wenig. Sie ſchleppten die Gefangenen 
vor Huong Phuong und ſchlugen ihnen unter den Augen der 
Belagerten und um dieſe zu ſchrecken das Haupt ab. N 

Im Augenblicke, da ich Ihnen dieſes ſchreibe, iſt auch Xa 
Doai, mein Aufenthaltsort und die Hauptanſtalt der ganzen 
Miſſion, auf dem Punkte, von den Rebellen angegriffen zu 
werden. Der Feind iſt über 1000 Mann ſtark und wird von 
den umliegenden heidniſchen Dörfern noch bedeutenden Zuzug 
erhalten. Drei meiner Mitbrüder und ein annamitiſcher Prieſter 
zogen ihnen an der Spitze unſerer Chriſten entgegen. Der Kampf 
wird heiß ſein. Noch kenne ich ſeinen Ausgang nicht; aber ich 
weiß, daß die Miſſionäre wie die Chriſten voll Eifer ſind und 
ſich das Wort der Machabäer zum Wahlſpruche gewählt haben: 
Moriamur in virtute! Laßt uns mit Starkmuth ſterben!“ 


Oceanien. 


Apoſtol. Vikariat der Handwichinſeln. Mſgr. Koeckemann 
berichtet an den Verwaltungsrath der Glaubensverbreitung, daß der 
unſern Leſern wohlbekannte hochw. P. Damian Deveuſter endlich das 
Opfer ſeiner heldenmüthigen Liebe geworden iſt. Im Mai 1873 ließ 
ſich dieſer Miſſionär, dem auch die Andersgläubigen ihre Hochachtung 
nicht verſagen konnten, zu den Ausſätzigen auf die Inſel Molokai 
bringen, um dieſen Aermſten bis zu ſeinem Tode zu dienen. Man leſe 
den Brief, den er damals ſeinem Bruder ſchrieb, im Jahrgange 1874 
S. 61 dieſer Blätter. Seither hatten wir öfters Gelegenheit, von der hin— 
gebenden Wirkſamkeit dieſes wahrhaft apoſtoliſchen Mannes zu erzählen. 
Jetzt ſchreibt fein apoſtol. Vikar, daß derſelbe, wie er es ſchon längſt er⸗ 
wartete, ebenfalls von der entſetzlichen unheilbaren Krankheit befallen iſt: 

„Der Ausſatz fordert hier zahlreiche Opfer, namentlich unter 
den Eingeborenen. Man rechnet augenblicklich etwa 1600 an 
dieſem ſchrecklichen und grauſamen Uebel Erkrankte. Auch der 
hochw. P. Damian Deveuſter iſt von dieſer Seuche angeſteckt. 
Mit Recht nennt man ihn den Apoſtel der Ausſätzigen; denn 
mit wahrhaft heroiſchem Opfermuthe hat er als freiwillig Ver— 
bannter ſeit mehr als einem Jahrzehnt unter den von jedem 
Verkehre mit den Menſchen abgeſperrten Ausſätzigen von Mo— 
lokai zugebracht. Er iſt jetzt das Opfer feiner Liebe; denn die 


abſtoßende Krankheit hat ihn ergriffen und wird ihn auf dem 
Wege langer Leiden dem ſichern Tode entgegenführen. Er be⸗ 
klagt ſich durchaus nicht; denn er hat nie ein anderes Loos 
erwartet. Die Liebe und Hingabe P. Damians und der Fran⸗ 
ziskanerinnen, welche die Ausſätzigen mit ihm pflegen, macht 
einen großen Eindruck auch auf die Andersgläubigen zu Gunſten 
unſerer heiligen katholiſchen Religion.“ 

Die apoſtol. Präfectur der Fidſchi⸗Inſeln iſt von einer 
furchtbaren Cyklone (Wirbelſturm) heimgeſucht worden, welche die 
katholiſchen Kirchen von Levuka und Loretto verwüſtete. Von der 
letzteren Station ſchreibt P. Bertreux den 5. März 1886: 

„Unſer liebes Loretto iſt nur ein Trümmerhaufen; denn 
eine Cyklone hat ſich geſtern über Fidſchi entladen und ent⸗ 
ſetzliches Unheil angerichtet. Als ich bei Tagesanbruch das 
Meer in unſere Umfriedung einbrechen ſah, eilte ich nach der 
Kirche, um das hochwürdigſte Gut zu retten; da riß ein be⸗ 
ſonders heftiger Windſtoß das Dach derſelben fort, und in einem 
Augenblicke ſtürzte das Heiligthum mit gewaltigem Krachen zu= 


Für Miſſionszwecke. 


ſammen. Den Schmerz, den P. Marion und ich beim Anblicke 
dieſer Verwüſtung empfanden, kann ich Ihnen nicht beſchreiben. 
Sie wiſſen, wie viel Schweiß und Mühſal die Erbauung dieſer 
Kirche dem guten P. Marion gekoſtet hat. Erſt vor zwei Mo⸗ 
naten war ſie vollendet worden; ſie bildete den Gegenſtand der 
Bewunderung aller Beſucher, und letzt iſt ſie ein Trümmerhaufen. f 
Mitten im Unglücke war es uns ein großer Troſt, das Taber⸗ 
nakel unter den zuſammengeſtürzten Balken unverſehrt zu finden. 
Wir trugen das hochwürdigſte Gut in unſer kleines Sprech⸗ 
zimmer und baten den Heiland um die Gnade, daß wir dieſen 
Verluſt großmüthig ertrügen. Immer noch wüthete der Wirbel⸗ 
ſturm und vollbrachte rings um uns ſein Werk der Zerſtörung. 
Die Dächer unſerer Werkſtätten und des Schlafſaals unſerer 
Kinder wurden fortgeriſſen; die große Katechiſtenſchule wurde 
vom Erdboden weggehoben und in tauſend Stücke zertrümmert. 
Ein zweites Schulgebäude, das wir ſoeben vollendet hatten, 
wurde gleichfalls zerſtört. Haben Sie Mitleid mit uns und 
ſchicken Sie Unterſtützung!“ 


Misce 


Aus dem Nadlaffe P. Gabriels S. J., welcher am 2. Aug. 
1885 in der Nähe von Sumbo am Sambefi geſtorben iſt (vgl. oben 
S. 46), theilt uns einer der neu angekommenen öſterreichiſchen Miſ⸗ 
ſionäre, P. Czimermann S. J, in einem Briefe aus Quilimane vom 
8. März 1886 die folgenden Strophen auf den hl. Franz Xaver mit, 
welche ſich unter den Schriften des eifrigen Miſſionärs vorfanden: 

„Weit im fernen, wilden Lande, 
Rings umſtrömt vom ſtillen Meer, 
An des Ufers ödem Strande 
Lag einſt ſterbend Franz Xaver. 

Nicht in ſeiner Lieben Mitte, 
Nicht in ſeiner Ahnen Haus, 
Einſam in der armen Hütte 
Löſcht ſein heilig Leben aus, 

Stirbt dahin der Gotteskrieger, 
Der nicht mit des Schwertes Macht, 
Nein, durch Liebe nur war Sieger, 
Der durch Liebe Heil gebracht. 


llen. 


Liebe führt' ihn durch die Wüſte, 
Liebe über's weite Meer 
Bis an Japans ferne Küſte — 
Seiner Liebe war nichts ſchwer. 


In der Wildniß wie in Städten, 
Weilet, wirket Franz Xaver. 
Seelen gilt es ja zu retten — 
Seinem Eifer fällt nichts ſchwer. 


Jeſum trägt er ſtets im Herzen, 8 SE 
In der liebeglühnden Bruſt. 2 

Alle Leiden, alle Schmerzen 
Werden jo ihm Himmelsluſt.“ 


Mit Recht bemerkt P. Czimermann zu dieſen ſchlichten Strophen, 
daß ſie ein ſchönes Zeugniß für die Geſinnung des edeln Miſſionärs 
find und daß fie ſich recht wohl auf feinen eigenen Seeleneifer und. 
verlaſſenen Tod fern von der Heimath am wilden e 
anwenden Su . 


Für Miſſionszwe cke. „ 
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